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        Editorial zu querelles-net 12(2)


        Marco Tullney

    


    

		Liebe Leserinnen und Leser,


		wir entwickeln querelles-net kontinuierlich weiter. Die Aktualität der erscheinenden Rezensionen, die zeitnahe Reaktion auf relevante Neuerscheinungen ist von Anfang an ein wichtiges Ziel und der wesentliche Grund dafür gewesen, bereits im Jahr 2000 das Erscheinen in das World Wide Web zu verlegen (an Stelle eines gedruckten Rezensionsteils im Jahrbuch Querelles). Mit dieser Ausgabe nehmen wir weitere Änderungen vor, die diesem Ziel Rechnung tragen:


		1. Wir stellen die Erscheinungsweise um: Bisher erschien querelles-net drei Mal im Jahr. Die seltene Erscheinungsweise bestraft Rezensent/innen, deren Texte rasch fertiggestellt sind, und Leser/innen, denen fertige Texte vorenthalten werden. Bei häufigerem Erscheinen ist auch das Zurückstellen eines Textes, der in erster Fassung abgelehnt worden ist, kein großes Problem mehr für die Ausgabenplanung.


		2. Wir verzichten in der Regel auf thematische Schwerpunktsetzungen. Inhaltliche Schwerpunkte erfordern eine genaue Planung, die nicht immer mit den Kapazitäten der Rezensent/innen vereinbar ist – und die die Qualitätssicherung in Form sorgfältiger Begutachtung und gründlichen Lektorats erschwert, weil Texte dann aus dem passenden Schwerpunkt herausrutschen. Aus diesem Grund werden wir in Zukunft auf titelgebende Schwerpunktthemen verzichten und querelles-net dafür häufiger mit im Umfang reduzierten Ausgaben erscheinen lassen.


		3. Wir erhöhen die Lesefreundlichkeit durch geringeren Umfang und das Angebot weiterer Leseformate. Sammlungen von mitunter über 30 Rezensionen überfordern nicht selten die Konzentrations- und Lesebereitschaft vielbeschäftigter Wissenschaftler/innen. Im Interesse schnellerer und ortsunabhängiger Rezeption werden die insgesamt kürzere Gesamtausgabe und die Einzeltexte von querelles-net außerdem ab jetzt auch mit elektronischen Lesegeräten lesbar sein (s.u.)


		In dieser Ausgabe finden Sie nun also nur noch zwölf Rezensionen – weitere sind in der Pipeline und werden die nächste Ausgabe füllen. querelles-net 12(2) beginnt mit einer fulminanten Besprechung des großen Lexikons ‚Musik und Gender‘ durch Margarete Zimmermann. Das Thema Musik hat uns auch bei der Wahl des Titelbildes inspiriert. Unserem viel zu selten umgesetzten Anspruch, auch nicht-textuelle Medien besprechen zu lassen, entspricht die von Sarah Dellmann vorgelegte Rezension einer DVD zur Darstellung von Suffragetten. Daneben finden sich zehn weitere Rezensionen u.a. zu Neuerscheinungen über Spivak, aus Raumforschung, Germanistik, Arbeits- und Familienforschung, Medizin und Hochschulforschung.


		Wir hoffen, dass die hier enthaltenen Rezensionen Orientierungen zu den besprochenen Titeln bieten können und zu spannenden und kritischen eigenen Gedanken anregen.


		Erstmals bieten wir Ihnen die Beiträge der Ausgabe auch im E-Book-Format EPUB an. Ergänzend stellen wir für Leser/innen, die querelles-net als Gesamtausgabe lesen möchten, die vollständige Ausgabe in einer EPUB-Datei bereit. Sie können diese Dateien auf elektronischen Lesegeräten (E-Book-Reader), auf Tablet-Computern, Telefonen und vielen anderen Geräten anzeigen. Wir haben uns analog zur Bereitstellung der einzelnen Rezensionen als HTML-Dateien hier für ein offenes Format entschieden, das bestmöglichen Zugang gewährleistet, auch wenn manche Hersteller auf eigene, geschlossene Formate setzen. Da wir – auch im Kontext verwandter Projekte – sehr an weiteren Erfahrungen mit elektronischen Büchern interessiert sind, freuen wir uns über jegliches Feedback zu diesem zusätzlichen Angebot.


		Stets freuen wir uns über Rezensionsangebote. querelles-net bietet Rezensent/innen einen thematisch einschlägigen, gut eingeführten und an hoher Qualität orientierten Veröffentlichungsort, der durch die Beschleunigung der Erscheinungsweise sicherlich noch attraktiver wird. Eine Auswahl von Titeln, die wir zur Rezension vorschlagen, finden Sie unter http://www.querelles-net.de/index.php/qn/booksForReview.


		Vielen Dank für Ihr Interesse,

		Marco Tullney


		An dieser Ausgabe wirkten mit: Valeria Raupach, Anita Runge, Marco Tullney (Redaktion), Judith W. Guzzoni (Lektorat) und Barbara R. Pausch (Übersetzungen) – und natürlich die Rezensentinnen und Rezensenten. Wir bedanken uns für die Unterstützung.
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                Musik im Zeichen der Vielfalt


                Rezension von Margarete Zimmermann

        


        
                Annette Kreutziger-Herr, Melanie Unseld (Hg.):


                Lexikon Musik und Gender.


                Stuttgart: J.B. Metzler Verlag 2010.


                610 Seiten, ISBN 978-3-476-02325-4 , € 89,00

        


        
                Abstract: In ihrem Lexikon verbinden die Herausgeberinnen Annette Kreuziger-Herr und Melanie Unseld Gender- und Kulturwissenschaften in einem neuen Konzept: Der systematische wird erweitert um einen historiographischen Teil, der den Blick für musikgeschichtliche Zusammenhänge weitet. Immer bedacht darauf, eine kritische Distanz zu wissenschaftlichen Diskursen und ihrer Etablierung in der Musikwissenschaft zu wahren, werden die Rollen aller Partizipanten und Partizipantinnen in der Welt der Musik neu bewertet. Resultat ist ein historiographisch-lexikographisches Projekt, das sich sowohl strukturell wie auch inhaltlich ganz dem Prinzip eines vielfältigen kulturwissenschaftlichen „Ökosystems“ verschreibt.

        


        
                Es liegt gut in der Hand und ist ansprechend gestaltet, das neue enzyklopädische Nachschlagewerk mit seiner kirschroten Hintergrundfarbe, das Annette Kreutziger-Herr und Melanie Unseld, die beiden Musikwissenschaftlerinnen aus Köln und Oldenburg, 2010 als Gemeinschaftsproduktion zweier renommierter Verlage und unter Mitwirkung von mehr als 170 Autorinnen und Autoren herausgebracht haben. Das Photo auf dem Cover ist konzeptuell in doppelter Hinsicht wegweisend. Es zeigt einen Mann und eine Frau, den englischen Dirigenten Stefan Asbury und die Komponistin Charlotte Seither, in einem gemeinsamen Arbeitsprozess, genauer: während der Proben zu einem Konzert des Ensemble Modern Ende 2009 in Rom. Die beiden stehen vor einem Notenpult und unterscheiden sich in Körperhaltung und Gestik – die von Stefan Asbury verrät Nachdenklichkeit, während Charlotte Seither mit einem entschiedenen Zeigegestus auf einen für den Bildbetrachter unsichtbaren Punkt verweist. Dieses Photo auf dem Titelblatt ist programmatisch, bricht es doch mit gerade in der musikalischen Aufführungspraxis immer noch virulenten Geschlechterklischees. Doch wer ist Charlotte Seither? Die romanistische Rezensentin nutzt sogleich diese Gelegenheit, um sich zu informieren – und stößt auf einen ebenso kenntnisreichen wie anregenden Personenartikel, nach dessen Lektüre sie eine präzise Vorstellung von dieser Komponistin bekommt und neugierig auf Werke der Charlotte Seither wird.


Ein neuer Blick auf die Musik(wissenschaft)


Das Lexikon Musik und Gender steht in mehrfacher Hinsicht an einem Anfang. Es ist ein Grundlagenwerk mit einem außergewöhnlichen Konzept. Zunächst wird die erkenntniskritische und prozesshaft-reflektierende, dezidiert nicht positivistisch-faktenhuberische Gesamttendenz dieses neuen Nachschlagewerks präludiert durch das als Motto gesetzte Zitat von Ludwig Wittgenstein: „Die Tatsachen gehören zur Aufgabe, nicht zur Lösung.“ Ein weiteres Motto, dieses Mal der Ausspruch von Marie Curie: „Ich habe gelernt, dass der Weg des Fortschritts weder kurz noch unbeschwerlich ist“, zeigt, dass die Herausgeberinnen mit ihrem Handbuch in ihrer Disziplin etwas bewegen wollen, dass sie sich hierbei aber auch auf Widerstände einstellen und auf einen langsamen Wandel von Perspektiven und des musikwissenschaftlichen Kanons gefasst sind. Und schließlich situieren sie sich und ihren Versuch, Musikgeschichte anders zu schreiben und eine epistemologische Wende in der (deutschsprachigen) Musikwissenschaft einzuleiten, innerhalb einer jahrhundertelangen europäischen Tradition: der Querelle des Femmes (vgl. S. 10).


Das vorliegende enzyklopädische und historische Projekt widersetzt sich, so die beiden Herausgeberinnen in ihrem Vorwort, entschieden dem bislang musikgeschichtlich dominierenden „heldischen Prinzip, in dem Komponisten als Genies vereinnahmt und vereinsamt wurden und die Musikkultur in Kategorien wie Fortschritt und Hegenomien betrachtet wurde“ (S. 9). Dagegen setzen Annette Kreutziger-Herr und Melanie Unseld ihre Ablehnung jener „historiographischen Flussbegradigung“ und „Heroengeschichtsschreibung aus nationalem Zuschnitt“ (S. 9), die Frauen wie Männer benachteiligt, lenken „die Aufmerksamkeit auf die Vielfalt von Geschichte und die Revidierbarkeit von Geschichtsschreibung“ und plädieren für ein „vielfältiges musikalisches Ökosystem“, das „Einsichten in Musikgeschichte und Kulturkontexte etablieren [möchte], die damit zugleich historiographische Begradigungen korrigieren“ (S. 10).


Es ist das erste deutschsprachige musikwissenschaftliche Grundlagenwerk, das konsequent mit Ansätzen und Fragen der modernen kulturwissenschaftlichen Gender-Forschung arbeitet und zum ersten Male versucht, „sowohl die Historie des Geschlechterdiskurses als auch der Musikgeschichte und Musikwissenschaft unter dem Aspekt Gender lexikalisch zusammenzuführen“ (S. 10). Es ist ferner der erste Band „einer Lexikon-Reihe, die anhand von zentralen Fragestellungen der aktuellen Musikwissenschaft und Musikpraxis Themen vorstellt, die bisher in enzyklopädischen Nachschlagewerken nicht ausführlich behandelt wurden und für das 21. Jahrhundert wegweisend sind“ (S. 11). Und es ist die erste Enzyklopädie dieser Art, die mit einem langen musikgeschichtlichen Teil beginnt, einem auf Gender-Problematik fokussierten Gang durch die Jahrhunderte, der vom Hochmittelalter bis zur unmittelbaren Gegenwart (S. 15–108) reicht. Erst dann folgt der systematisch-lexikalische Teil mit einer Vielzahl von Sachartikeln zu Begriffen, Kategorien, Gattungen und Institutionen sowie zu Personen, die auf den verschiedensten Gebieten der Musik tätig sind oder waren – Komponistinnen, Sängerinnen, Instrumentalistinnen, Musikwissenschaftlerinnen, Mäzeninnen – und deren Auswahl dem Prinzip einer „musikkulturellen Vielfalt“ (S. 13) geschuldet ist, von der der gesamte vorliegende Band getragen wird. Diese Vielfalt wird von Susanne Rode-Breymann in ihrem monographischen Artikel zum 17. Jahrhundert folgendermaßen programmatisch beschrieben: „Mit den Komponistinnen, Musikerinnen, Sängerinnen haben wir längst nicht alle Frauen im Blick, die für die musikalische Kultur wichtig waren, denn musikalische Kultur, von Menschen an konkreten Orten initiiert, realisiert, rezipiert, tradiert, ist immer ein Akteursystem mit einem weiten Spektrum von (auch weiblichen) Rollen und Identitäten: Hörerinnen an verschiedenen Orten (sei es im Kloster, in der Kirche, auf dem Marktplatz, in Gärten, im Wirtshaus, am Spinett bei der Hausandacht) […], Frauen, die musikalische Bildung weitergeben […], Mäzeninnen, die die musikalische Kultur fördern, Sammlerinnen, Instrumentenbauerinnen und Orgelzieherinnen, Tänzerinnen, Druckerinnen von Musikalien kommen in den Blick und lösen Verblüffung darüber aus, wie wenig Wissen über ihr musikbezogenes kulturelles Handeln im kulturellen Gedächtnis erhalten geblieben ist“ (S. 68). Bereits an diesem Beispiel wird deutlich, dass neue Fragen und ein neuer Blick unweigerlich zu neuen Antworten führen sowie neue Gegenstände generieren. An diesem Programm sollte das neue musikwissenschaftliche Grundlagenwerk gemessen werden.


Neue Formen der Lexikographie


Der historische Teil, dessen einzelne Epochenkapitel von verschiedenen Spezialisten und Spezialistinnen verfasst sind, ist von unglaublicher Dichte und auch für Interessierte aus Nachbardisziplinen wie Geschichts-, Kunst- oder Literaturwissenschaft von großem Nutzen. Zunächst einmal deshalb, weil hier akribisch und zugleich methodisch höchst reflektiert versucht wird, eine Synthese aus bereits bestehenden und neuen Wissenselementen zu schaffen, oft durch eine umsichtige Auswertung disparater „Quellensplitter“ (S. 63). Dies geschieht stets unter Berücksichtigung der zeitgenössischen normativen Diskurse z. B. über Geschlechternormen oder über das Verhältnis von Öffentlichkeit und Privatheit. Hier wird deutlich, wie stark dieser historische Teil von einem interdisziplinären Ansatz und dem Versuch getragen ist, den aktuellen Forschungsstand der Nachbardisziplinen in die eigene fachspezifische Argumentation einzubeziehen.


Zugleich – und auch das habe ich bei meiner Lektüre als großen Gewinn empfunden – begnügen sich die verschiedenen Verfasser/-innen nicht damit, musikgeschichtliche Zusammenhänge darzustellen und nach den epochenspezifischen Möglichkeiten einer Partizipation von Frauen am Musikleben ihrer Zeit zu fragen. Parallel dazu erfolgt stets eine intensive Reflexion über die Bedingungen von Erkenntnis auf diesem Gebiet, über wissenschaftliche Diskurse und deren Genese. Ebenfalls immer wieder diskutiert werden Periodisierungsprobleme, werden Epochenbegriffe daraufhin befragt, ob sie für diesen spezifischen Gegenstand taugen oder besser durch andere ersetzt werden sollten, ob sie erkenntnisfördernd sind oder aber neue Erkenntnisse vereiteln.


Des weiteren sind in jedes dieser historischen Kapitel eine oder mehrere überwiegend farbige und zum Teil ganzseitige Abbildungen integriert, die nicht nur entschieden zum Lesevergnügen beitragen und auf die für dieses Nachschlagewerk zentrale Metapher des Blicks verweisen, sondern auch verschiedene Aspekte der weiblichen Kunstausübung beleuchten, sei es eine von der Buchmalerin Loppa de Speculo gestaltete Schmuckinitiale (S. 43) zu einem Responsorium zur Geburt Christi oder ein Gemälde, auf dem eine musizierende Familie im 17. Jahrhundert zu sehen ist (S. 69), oder Annea Lockwoods Installation „Piano Burning“ von 1968 (S. 107). Diese ikonographische Ebene ist keineswegs lediglich schmückendes Beiwerk, sie wird vielmehr als eine eminent wichtige Quelle betrachtet: Wiederholt werden mittelalterliche Miniaturen, Gruppenbilder der Frühen Neuzeit, Portraits von Paaren, Photos wie das einer „Waldmusik als Morgenfeier am ‚Arbeitssonntag‘ eines hessischen Jugendsingkreises 1929“ (S.103) und anderes Abbildungsmaterial daraufhin befragt, welche Hinweise sie auf von Frauen als „musikbezogene Handelnde“ (S. 68) enthalten, auf ihre Stellung innerhalb sozialer Gruppen, auf die Schaffung von geschlechtsspezifischen Räumen der Ausübung von Musik.


Von ebenfalls zentraler Bedeutung für die einzelnen musikhistorischen Abhandlungen sind die Kategorien Raum bzw. Ort (siehe hierzu auch den Lexikonartikel „Orte“, S. 413–419), denn erst dort realisieren sich die verschiedenen Formen der Entstehung, der Ausübung und Aufführung von Musik, erst dort kommt es zu Interaktion mit einem wie auch immer gearteten Gegenüber oder Publikum. Diese Ausrichtung verweist weniger auf eine Orientierung an dem sogenannten spacial turn als vielmehr auf das insgesamt deutlich erkennbare sozialgeschichtliche Profil des vorliegenden Nachschlagewerks.


Funktionelle Vielfalt


Der auf den historischen Teil folgende, etwa vierhundert Seiten umfassende systematisch-lexikalische Teil ist international angelegt und enthält neben Personenartikeln auch Sacheinträge, die für einige Bereiche zu gut strukturierten Themenclustern zusammengefügt werden. Dies geschieht zum Beispiel in den Einträgen „Orte der Musik“, „Gattung“, „Geschichtsschreibung“ oder „Geschlecht“. Die Personenartikel sind, auch wenn das vorliegende Nachschlagewerk sich keineswegs als ein „Frauen-Lexikon“ (vgl. S. 12) versteht, ausschließlich Frauen gewidmet. Die Gestaltung dieser Artikel verzichtet bewusst auf ein schematisches Vorgehen, gemäß der Prämisse, „dass kein übergreifendes Modell existiert, dass jeder Lebenslauf nach anderen Voraussetzungen, anderen Entfaltungsmöglichkeiten, anderen Selbstverständnissen sich ereignete“ (S. 13). So fällt notwendigerweise der Eintrag zu der französischen Komponistin und Musikerin Elisabeth Jacquet de La Guerre (1665–1729) anders aus als die Artikel zu Nina Hagen, Gianna Nannini oder Yoko Ono. In jedem Fall jedoch vermittelt dieses „Lexikon auf der Basis von ‚Nicht-Einheit‘ und ‚unbegradigtem‘ Wissenschaftsverständnis“ (S. 11) nicht nur Informationen, die den aktuellen Forschungsstand widerspiegeln, sondern es lädt immer wieder zu einem Flanieren im Medium der Lektüre und zu kleinen Entdeckungsreisen ein. In ihrer Gesamtheit entsteht über die Personenartikel eine musikgeschichtliche „Stadt der Frauen“, ein offenes virtuelles Konstrukt, das zu einem Dialog der Geschlechter anregt.


Eine umfangreiche Bibliographie und ein Personenregister am Ende erhöhen noch den Wert dieses Buchs als Nachschlagewerk für die verschiedensten Berufsgruppen und für die wissenschaftliche Arbeit.


Insgesamt handelt es sich um ein rundum gelungenes Unterfangen, mehr noch: um einen Meilenstein innerhalb der kulturwissenschaftlichen Lexikographie. Das vorliegende Handbuch Musik und Gender dokumentiert höchst überzeugend, wie unverzichtbar eine theoretisch reflektierte historische Fundierung ist – und wie wichtig es ist, den jeweiligen Disziplinen innovative „Grundlagenbücher“ zur Verfügung zu stellen, „für alle, die nach einem Dialog suchen, nach Teilhabe am zeitgenössischen Denkprozess über Musik“ (S. 11). Das von Annette Kreutziger-Herr und Melanie Unseld herausgegebene Lexikon Musik und Gender – dem ich auch Übersetzungen in andere Sprachen wünsche – wird der Musikwissenschaft (sowie hoffentlich auch ihren Nachbardisziplinen) neue Impulse vermitteln, zum Nachdenken über fachspezifische Kanones und deren Veränderung anregen. Es ist ein erster, in seiner Bedeutung nicht zu unterschätzender Schritt zu einer Überwindung des „ ‚begradigten‘ Ökosystem[s] Kultur“ (S. 10) sowie eine bedeutende Etappe innerhalb der noch immer virulenten Querelle des femmes.
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                Prof. Dr. Margarete Zimmermann
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                Suffragetten und ihre komischen Verbündeten


                Rezension von Sarah Dellmann

        


        
                Mariann Lewinsky (Hg.):


                Cento Anni Fa.


                Attrici Comiche E Suffragette 1910–1914/Comic Actresses and Suffragettes 1910–1914.


                Bologna: Edizioni Cinemateca di Bologna 2010.


                DVD und Booklet (54 Seiten), ISBN 978-88-95862-00-2, € 19,90

        


        
                Abstract: Diese DVD stellt 19 kurze Komödien aus den Jahren 1910 bis 1914 zusammen. Das noch junge Genre der Komödie, so die Kuratorin Mariann Lewinsky, war innerhalb der Filmproduktion das entscheidende Terrain der Auseinandersetzungen um Geschlechterrollen. In den Filmen werden Komikerinnen gezeigt, die mit traditionellen Geschlechterrollen brechen und den Handlungsraum von Frauen erweitern. Ein Kapitel ist den Suffragetten gewidmet, hier findet sich auch dokumentarisches Filmmaterial der Zeit. Im beigefügten Booklet werden die Filme mittels feministischer Theorien zum (Frühen) Kino in die Filmgeschichte eingeordnet, eine Verknüpfung mit den politischen Ereignissen der Zeitgeschichte wird leider nicht vorgenommen.

        


        
                Um 1900 war in Westeuropa und Nordamerika die Forderung nach einem allgemeinen Frauenwahlrecht nicht mehr zu überhören. In Großbritannien und in den USA kam es gar zu militanten Aktionen. Diese Forderung war eingebettet in Kämpfe um Teilhabe von Frauen an Öffentlichkeit – Kämpfe etwa für das Vereinsrecht oder den Zugang zu Universitäten. Zudem stand die Debatte um das Frauenwahlrecht im Zusammenhang mit weiteren Auseinandersetzungen um das Wahlrecht, das in weiten Teilen der Welt an Familienstand, Besitz und Steuerzahlung gekoppelt war. In der Rechtsprechung zum Wahlrecht verbinden sich somit Gender- und Klassenfragen.


				Wie unerhört und radikal die Forderung nach Teilhabe von Frauen an Öffentlichkeit war, zeigt sich in den Stummfilmen der DVD 100 years ago – Comic Actresses and Suffragettes 1910–1914: Treten Frauen aus der Privatsphäre hinaus, hat dies nicht nur Konsequenzen für das Geschlechterverhältnis, sondern auch für die Sichtweise auf Öffentlichkeit und Privatheit – und erschüttert damit einen Grundpfeiler bürgerlichen Selbstverständnisses.


				Über zweieinhalb Stunden Filmmaterial ist auf der DVD in insgesamt 19 Filmen zusammengestellt, die in Italien, Frankreich, den USA und in Großbritannien zwischen 1910 und 1914 produziert wurden. Die Filme sind mit Klavierbegleitung unterlegt, die Zwischentitel wahlweise englisch oder italienisch untertitelt, die Mehrheit der Filme ist koloriert. Die DVD lässt sich sowohl im DVD-Player als auch auf dem PC mit den gängigen Programmen abspielen. Sie ist über die Cinemateca di Bologna oder über Buchhandlungen zu beziehen, die mit Auslieferungen italienischer Verlage kooperieren.


				Im beigefügten Booklet (54 Seiten, italienisch/englisch) werden die Filme mittels feministischer Theorien des Frühen Kinos in die Filmgeschichte eingeordnet. Die Kuratorin Mariann Lewinsky hat sich entschieden, den Fokus auf die komischen Darstellungen zu legen, und hat nur wenige dokumentarische Filme in die DVD aufgenommen. Sie begründet dies mit dem subversiven Potential des Genres Komödie: „but the truely exciting and burning issues of women’s emancipation were addressed in the comedies: films shook up, played through and dramatised male and female roles in all variants of negative and positive fantasy. Thus under the protective umbrella of comic unreality, films rendered visible possibilities that were still almost inconceivable.“ (S. 29)


				In dieser Möglichkeit, etwas nicht Bestehendes, Utopisches sichtbar zu machen, liegt die Radikalität dieser Produktionen. Die DVD ist eingeteilt in vier Kapitel, wovon die ersten drei verschiedenen Aspekten der Komödie gewidmet sind. Im Mittelpunkt des vierten Kapitels „Suffragettes in fact and fiction“ stehen schließlich die Suffragetten.


				Widerstand im Genre der Komödie
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                                        Quelle: Rosalie et Léontine vont au théâtre, F 1911,
 Standbild 10:39.
                                

                        

                
				
				
				Die Filme im ersten Kapitel („Out of Control“) zeigen aktive und selbstbewusste Frauen, die sich traditionellen Rollen nicht fügen: Sie gehen aus, treiben Sport, erlauben sich einen Spaß auf Kosten anderer Leute und entwenden dazu auch mal einen Feuerwehrwagen. In „Rosalie et Léontine vont au théâtre“ (F 1911) gehen zwei Angehörige der Unterschicht ins Theater, verhalten sich nicht entsprechend der gültigen Codes und haben – im Gegensatz zu den durch sie empfindliche gestörten anderen Menschen im Publikum – eine gute Zeit. Nicht einmal die Polizei vermag sie davon abzuhalten.


				In den Filmen des Kapitels „At work“ misslingt es den Frauen, die ihnen zugedachten häuslichen Aufgaben ordentlich zu erfüllen: Beim übereifrigen Versuch des Dienstmädchens, mit Unterstützung von Freundinnen die Arbeit schneller zu erledigen, um so Zeit mit ihrer Familie zu haben, wird das bürgerliche Haus im Putzeifer verwüstet („Cunnégonde reçoit sa famille“, F 1912). Als Lea stricken muss, obwohl sie lieber lesen will, zerstört sie unabsichtlich das gesamte Heim, als sie sich auf die Suche nach dem Ende des Wollknäuels macht („Lea et il gomitolo“, I 1913).
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                                        Quelle: Lea et il gomitolo, I 1913, Standbild 2:10.
                                

                        

                
						
				
				In den Filmbeispielen im Kapitel „Love is a many splendoured thing“ verweigern Frauen ein unterwürfiges Verhalten in Beziehungen zu Männern; sie entscheiden selbst. Mitunter verbünden sich Dienstmädchen und Dame gegen aufdringliche Männer („A Lady and Her Maid“, USA 1913; „La nuova camariera è troppo bella“, I 1912), oder sie rächen sich für übergriffiges Verhalten („Lea si diverte“, I 1912).
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                                        Quelle: La nuova camariera è troppo bella, I 1912,
 Standbild 21:07.
                                

                        

                


				Das Kapitel „Suffragettes in fact and fiction“ schließlich ist explizit den Suffragetten gewidmet. In komischer Verkehrung der männlich bzw. weiblich konnotierten Aufgaben wird die Trennung öffentlich/privat entlang der Geschlechtergrenzen deutlich. In „Les femmes députées“ (F 1912) werden Frauen auf der Straße/im Parlamanet und Männer bei Reproduktionsarbeiten gezeigt. Der Wechsel in die jeweils andere Sphäre wird durch Crossdressing visuell verdeutlicht: Die Ehegatten, die sich um die Kinder kümmern und die Kinderwagen schieben, sind mit dem für Nannys typischen Band am Hut ausgestattet. Das Wechseln von Männern in die private und von Frauen in die öffentliche Sphäre lässt diese Sphären dysfunktional werden; beide kollabieren. Die Diskussionsrunde der anwesenden Frauen gerät außer Kontrolle und endet in einer Prügelei, beim Abwasch zerstört der Mann alle Teller. Erst durch die Amtsniederlegung der Frau und ihre Rückkehr ins häusliche Glück ist die Ordnung wieder hergestellt.
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                                        Chaos im Plenarsaal. Quelle: Les femmes députées, F 1912,
 Standbild: 8:39.
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                                        Die Männer der Parlamentarierinnen. Quelle: Les femmes
 députées, F 1912, Standbild: 8:13.
                                

                        

                


				Wesentlich härter geht es im Film „The Pick Pocket“ (USA 1913) zu: Eine bei den Suffragetten engagierte Frau entwendet ihrem Ehemann eine Theaterkarte und etwas Geld, um sich zu amüsieren. Der Ehemann fädelt ein, dass seine Frau beim Betreten des Theaters von der Polizei verhaftet und ins Gefängnis gebracht wird. Er bezahlt die Kaution erst, als seine Frau unterschreibt, sich nicht mehr bei zu den Suffragetten zu engagieren. Die zu Beginn lebensfrohe Frau ist am Ende des Films ein gezähmter Mensch ohne aufrechten Gang und Witz. Eindrücklich verweist dieser Film auf ökonomische Machtverhältnisse und Widerstände im sogenannten Privatleben als einem weiteren umkämpften Terrain.


				Die dokumentarischen Filmaufnahmen von Demonstrationen für Frauenwahlrecht (in England, Frankreich und USA) zeigen, wer an ihnen teilnahm, wer die Masse war, die für das Wahlrecht stritt, und geben einen Einblick, wie viele Frauen und Männer verschiedener sozialer Klassen sich daran beteiligten.


				Das kritische Potenzial der Bilder


				Feministische Theorien des (Frühen) Kinos betonen die Kraft der Bilder, sich gegen geschlossene Narrative patriarchaler Geschichtsschreibung zu wenden. Sie identifizieren kritisches Potenzial in den Erfahrungen, die in der Konfrontation mit den Bildern gemacht werden können. Blickt man aus dieser Perspektive auf die Bilder der auf der DVD versammelten Filme, findet man viele widerspenstige Frauendarstellungen, die als Argument gegen eine behauptete natürliche (Geschlechter-)Ordnung dienen können. Den konservativen Enden der Filmhandlungen zum Trotz hatten die weiblichen Charaktere bis dahin eine gute Zeit – und diese Erfahrung kann weder ihnen noch dem Publikum genommen werden.


				Auch für diejenigen, die den Optimismus dieser Interpretationen nicht teilen, bieten die Filme viele Anregungen. Das Filmmaterial kann auch für diejenigen, die nicht filmwissenschaftlich arbeiten, nützlich sein: beispielsweise für historische Forschungen zu Geschlechterbildern in Medien oder für Diskussionen strategischer oder normativer Kriterien der Repräsentation von Frauen in visuellen Medien.


				Die Kuratorin Lewinsky plädiert für eine Korrektur der Frauengeschichtsschreibung auf der Grundlage des Filmmaterials:

				„Reflecting a multiplicity of social milieux and diverse, changing images of gender roles, films from around 1910 clearly disprove the conventional wisdom that women before the First World War were unliberated Victorians and that the great era for emancipation of women was the 1920s. In the cinema, at least, that was not the case. […] The actresses were largely responsible for creating their own roles, some […] wrote scripts; others became producers.“ (S. 28)


				Leider reißt das Booklet den zeitgeschichtlichen Kontext nur kurz an. Die Möglichkeit, auf der DVD neben den Filmen weiteres Material bereitzustellen, wurde nicht genutzt; die Menüführung ist entsprechend übersichtlich. Trotzdem ist die DVD uneingeschränkt zu empfehlen: Es ist dem Zusammenwirken verschiedener Filmarchive und Lewinsky zu danken, dass diese sonst allenfalls für ein Festivalpublikum zugänglichen Filme als DVD-Edition erschienen sind. Diese Kompilation erleichtert es (nicht nur) der historisch arbeitenden Frauen- und Geschlechterforschung, diese – wie andere Stummfilme – oft aufgrund ihrer populären Form verkannten, visuellen Materialien zu erschließen und zu würdigen.

		


        
                URN urn:nbn:de:0114-qn122031

        


        
                Sarah Dellmann


                Utrecht University, Niederlande


                Research Institute for History and Culture/Media and Performance Studies, Promovendin


                Homepage: http://www.uu.nl/hum/nation-and-its-other


                E-Mail: s.dellmann@uu.nl

				
				(Die Angaben zur Person beziehen sich auf den Stand zum Veröffentlichungsdatum.)

        


        
                [image: Creative Commons License]

                Dieser Text steht unter einer Creative Commons Namensnennung 3.0 Deutschland Lizenz. Hinweise zur Nutzung dieses Textes finden Sie unter http://www.querelles-net.de/index.php/qn/pages/view/creativecommons

        

		
                Epistemische Gewalt: Eurozentrismus im Denken


                Rezension von Heike Kahlert

        


        
                Christine Löw:


                Frauen aus der Dritten Welt und Erkenntniskritik?


                Die postkolonialen Untersuchungen von Gayatri C. Spivak zu Globalisierung und Theorieproduktion.


                Sulzbach im Taunus: Ulrike Helmer Verlag 2009.


                320 Seiten, ISBN 978-3-89741-293-4, € 29,90

        


        
                Abstract: Christine Löw setzt sich in ihrer politikwissenschaftlichen Dissertation mit dem postkolonial-feministischen Denken Gayatri C. Spivaks auseinander und zielt in ihren sorgfältigen, überwiegend affirmativen Ausführungen darauf, Spivaks Überlegungen für die Politikwissenschaft nutzbar zu machen. Hierzu diskutiert sie deren theoretische Verortung in kritischen Ansätzen von Marxismus, Feminismus und Dekonstruktion sowie ihre Reflexionen zur epistemischen Gewalt westlichen Denkens gegenüber dem Süden und illustriert ihre Thesen zur Subalternität an vier ausgewählten politischen Themenfeldern. Zentrale Verdienste des Buches liegen darin, Spivaks Arbeiten in den deutschsprachigen sozialwissenschaftlichen Kontext einzuschreiben und weiterführende Forschungsfragen zu Globalisierung und Erkenntnisproduktion aufzuwerfen.

        


        
                Aufbruch zu einem postkolonialen Feminismus in der Politikwissenschaft


Eine gründliche Auseinandersetzung mit dem postkolonial-feministischen Denken Gayatri C. Spivaks im Hinblick auf die Analyse aktueller Globalisierungs- und Rekolonialisierungsprozesse war längst überfällig. Christine Löw hat diesem Vorhaben ihre politikwissenschaftliche Dissertation gewidmet. Ihre Ausgangsthese lautet, „dass westliche Theorien nicht in der Lage sind, die Unterdrückung, die Kämpfe und die Subjektivitäten von Dritte-Welt-Frauen zu erfassen, zu konzeptualisieren und zu begreifen“ (S. 16). Kritische Ansätze des Marxismus, der Dekonstruktion und des Feminismus enthielten eurozentrische Prämissen, die aufzudecken seien. Die Geschichte des Imperialismus und Kolonialismus sei bisher nicht angemessen berücksichtigt worden. Dies führt nach Löw dazu, dass sich der Westen in kritischen Einlassungen beispielsweise zu Menschenrechten erneut ins Zentrum setzt, und zwar nicht nur im ökonomischen und politischen Bereich, sondern auch in den Wissens- und Erkenntnissystemen.


Das Herzstück der Ausführungen (Kapitel 3) bilden fallstudienartige Untersuchungen zu vier auf den ersten Blick „disparat wirkenden“ (S. 16) Themenkomplexen, die dazu beitragen sollen, den „Bereich postkolonialer Ansätze auf die Politikwissenschaft zu erweitern“ (S. 17). Diesem fast zwei Drittel des Buches umfassenden Kapitel vorangestellt ist ein „Abriss der intellektuellen Situierung von Spivaks Überlegungen“ (S. 19) zu Marxismus, Feminismus und Dekonstruktion als deren theoretischen Referenzen, und zwar sowohl im Verhältnis zueinander als auch in Bezug auf postkoloniale Theorien (Kapitel 2). Eingerahmt werden diese beiden Kapitel durch eine Einleitung (Kapitel 1) sowie Fazit und Ausblick (Kapitel 4), die streckenweise etwas langatmig, fast schon (zu) akribisch, geraten sind.


Westlicher Feminismus, postkoloniale Theorien und Dekonstruktion


Als das Besondere an Spivaks Reflexionen im Kontext postkolonialer Theorien hebt Löw deren „dezidiert geschlechtsspezifische[] Perspektive“ (S. 31) hervor. Im Gegensatz zu postkolonialen Denkern wie Edward Said und Homi Bhaba fokussiere Spivak das „vergeschlechtlichte subalterne Subjekt, d. h. die auf dem Lande lebende Frau aus den untersten gesellschaftlichen Schichten Indiens und ihr Verhältnis zur westlichen Feministin“ (S. 31). Während die „Dritte-Welt-Frau“ innerhalb der westeuropäischen und US-amerikanischen Frauenforschung lange Zeit „als das Paradigma der Anderen“ (S. 31, Herv. i. O.) gegolten habe, hinterfrage Spivak diese Annahme ständig kritisch und wirke mit Hinweisen auf die unterschiedliche geopolitische Verortung von Frauen in der Ersten und der Dritten Welt dieser von ihr so benannten „epistemischen Gewalt“ (S. 20) entgegen.


An zwei Beispielen aus Spivaks umfangreichem Werk demonstriert Löw, wie innerhalb feministischer Theoriebildung Erkenntnisse entwickelt würden, die immer aufs Neue den Westen als Zentrum hervorbrächten. Aufgedeckt wird zum einen das Muster, dass Überlegungen aus dem Westen als universell gälten, solange nicht explizit das Gegenteil bewiesen sei, während Theorien aus dem Süden von vornherein als Einzel- oder Spezialfall angesehen würden. Ein zweites Muster besteht nach Löw darin, dass Untersuchungen westlicher Feministinnen eine größere Systematik zugesprochen bekämen, da Feministinnen aus dem Süden ja noch nicht so weit und theoretisch fortgeschritten seien wie ihre westlichen ‚Schwestern‘.


Schließlich geht die Verfasserin auf Spivaks Bezüge zu den Arbeiten Derridas ein. Deutlich wird, wie Spivak Derridas Überlegungen auf politische Fragen, beispielsweise von Bezeichnungspraxen, der Trennung des Philosophischen vom Ökonomischen sowie zu Ethik, Recht und Gerechtigkeit, überträgt.


Postkolonial-feministische Analysen zentraler politischer Themenfelder


Im Hauptteil der Arbeit will Christine Löw aufzeigen, was eine postkolonial-feministische Betrachtung zu vier von ihr als zentral bezeichneten politischen Themenfeldern leisten kann. Als erstes analysiert sie hierzu Spivaks Überlegungen zu Intellektuellen und zu politischer Repräsentation vor dem Hintergrund einer zweigeteilten Welt. Hier steht die viel zitierte These Spivaks „the subaltern cannot speak“ im Zentrum. Zweitens erörtert Löw Spivaks dekonstruktive Lesart der Marx’schen Arbeitswerttheorie im Hinblick auf deren fortbestehende Relevanz für eine Analyse des ökonomischen und kulturellen Ungleichheitsverhältnisses zwischen Norden und Süden. Drittens diskutiert sie Spivaks Ausführungen zur illegitimen Aneignung und Ausbeutung von Biodiversität und indigenem Wissen im ländlichen Süden infolge der Finanzialisierung des Globus. Schließlich beleuchtet die Autorin Spivaks Einlassungen zum Menschenrechtsdiskurs und die daran anschließenden Reflexionen zu einer neuen Pädagogik, die Frauen aus dem Süden befähigen soll, sich selbst als Agentinnen von Menschenrechten zu begreifen.


Mit diesen Fallstudien gelingt es Löw, Spivaks Arbeiten einem breiteren politik- bzw. sozialwissenschaftlich interessierten Publikum nahezubringen und sie in aktuelle politische Diskussionen zu Phänomenen und Problemen der Globalisierung einzuschreiben. Gleichwohl ist die Lektüre über weite Strecken hinweg herausfordernd, denn die Verfasserin bleibt sehr eng und über weite Strecken auch überwiegend affirmativ Spivaks Schriften verhaftet, die sie gewissenhaft in breitere theoretische und politische Kontexte einbettet. Hilfreich gewesen wäre hier eine stärkere Zuspitzung der Argumentation in Thesenform und eine Straffung der häufig etwas ausholend wirkenden Ausführungen.


Konturen für eine postkolonial-feministische Analyse in der Gegenwart


Erfrischend lesen sich die letzten elfeinhalb Seiten des Buches. Diese sind dem Ausblick auf Themenfelder gewidmet, die Löw aus politikwissenschaftlicher Perspektive für einen postkolonial-feministischen Ansatz, der die aktuellen Veränderungen miteinbezieht, für notwendig erachtet. Hier, in der Schlusspassage, scheint sich die Autorin von der intellektuellen Autorität Spivaks endlich ein Stück weit lösen und selbst (wieder) zu einer eigenen Sprache finden zu können.


In diesem Abschnitt werden spannende (Forschungs-)Fragen aufgeworfen, die an Spivaks Ausführungen anschließen und zugleich eigene Akzente der Verfasserin erkennen lassen. Um nur einige zu nennen: Wie wird ein subalternes – ländliches und/oder indigenes – Subjekt erzeugt, das die Ausbeutung in den Feldern der Biopiraterie und der menschlichen Gentechnik zu fordern scheint? Wie könnte ein postkolonial-feministischer Blick auf die Entwicklungen und Erfolge der offiziellen internationalen Frauenpolitik eröffnet werden? Wie könnte die neue Subalterne im Hinblick auf das neue elektronische Finanzkapital spezifiziert werden? Spätestens mit diesen Fragen werden die Bezüge postkolonial-feministischen Denkens zu vermeintlich originären politikwissenschaftlichen Themenstellungen offensichtlich. Damit löst die vorliegende Schrift dieses eingangs benannte Ziel ein.


Schade ist allerdings, dass bei aller argumentativen Sorgfalt gerade auch im Hinblick auf die Integration postkolonial-feministischen Denkens in vermeintlich als allgemein bezeichnete wissenschaftliche Denkweisen Reflexionen auf zentrale Kategorien etwas zu kurz kommen. Zu fragen ist, inwiefern die Rede von „der“ „Dritten-Welt-Frau“ als „Klammer“ (S. 16) und von „den“ westlichen Feministinnen oder beispielsweise auch die die ganze Arbeit durchziehende Gegenüberstellung von „dem“ Westen und „dem“ Süden nicht auch unbeabsichtigte Akte epistemischer Gewalt sind. Affirmiert dieses Sprechen nicht wiederum den Gegenstand der postkolonial-feministischen Kritik und verfängt sich damit in den Eurozentrismen, die doch eigentlich dekonstruiert werden sollen? Zu den Selbstverständlichkeiten (postkolonial-feministischen) kritischen Denkens heute sollte auch eine Sensibilität für die verwendeten Begrifflichkeiten gehören, gerade wenn diese Gegenstand der Überlegungen sind.
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        Vielfältige Räume der Differenz


        Rezension von Nina Schuster

    


    
        Sybille Bauriedl, Michaela Schier, Anke Strüver (Hg.):


        Geschlechterverhältnisse, Raumstrukturen, Ortsbeziehungen.


        Erkundungen von Vielfalt und Differenz im spatial turn.


        Münster: Verlag Westfälisches Dampfboot 2010.


        245 Seiten, ISBN 978-3-89691-227-5, € 27,90

    


    
        Abstract: Dieser Überblick über die aktuelle Forschungslandschaft der geschlechtsbezogenen Raumforschung zeichnet sich durch eine große Vielfalt an Themen, Perspektiven sowie theoretischen und methodischen Zugängen aus. Die Autor/-innen diskutieren die – historisch im Wandel begriffene – Konzeptualisierung von Geschlecht und beziehen diese auf das jeweilige geographische Forschungsgebiet; auch konzeptionelle Überlegungen zum Raumbegriff finden sich in mehreren Beiträgen. Die meisten untersuchen die Ko-Konstitution von Raum und Geschlecht, wobei sie entweder bereits eine intersektionale Perspektive einnehmen oder eine solche für zukünftige Arbeiten befürworten. Dies wird damit begründet, dass der Intersektionalitätsansatz geeignet sei, der Komplexität sozialer Ungleichheiten gerecht zu werden und differente soziale Positionen in der Forschungspraxis wie auch im gesellschaftlichen Miteinander aufzuwerten.

    


    
        Feministisches Wissen in der Geographie


        Ein kurzes Geleitwort der britischen Geographin Doreen Massey in englischer Sprache führt in den Band Geschlechterverhältnisse, Raumstrukturen, Ortsbeziehungen ein. Dies erscheint umso passender, als Massey seit den 1980er Jahren feministische Perspektiven in die Geographie einbringt; viele der Beiträge des Sammelbandes nehmen auf ihre Arbeiten Bezug. Massey würdigt den vorliegenden Band, indem sie insbesondere auf die komplexen Beziehungen von Geschlecht und Raum hinweist sowie auf die Geringschätzung bzw. Ignoranz, die feministischem Wissen nach wie vor in den meisten Disziplinen, und so auch in der Geographie, entgegengebracht wird.


        Die zwölf Beiträge des Bandes stammen allesamt von raumwissenschaftlich und feministisch Forschenden der zweiten Generation. Fast alle Autor/-innen ordnen sich Forschungsfeldern innerhalb der Geographie zu; alle rekurrieren auf interdisziplinäre Perspektiven der Geschlechterforschung. Da der Band nicht in Teilabschnitte unterteilt ist, erscheint er aufgrund der thematischen Vielfalt auf den ersten Blick etwas unübersichtlich. Jedoch: Die Reihenfolge der Beiträge folgt einer gewissen Logik. So werden zunächst die Zusammenhänge von räumlichen Strukturen und Geschlecht in der Forschung zu Siedlungsentwicklungen (Susanne Frank, Claudia Wucherpfennig, Doris Damyanovic/Brigitte Wotha) aufgegriffen, danach geht es um die Themenfelder Migration (Bettina Büchler/Marina Richter), Mobilität/Multilokalität (Michaela Schier) und Arbeit (Anne von Streit), es folgen Beiträge zur Entwicklungsforschung (Sabin Bieri/Dörte Segebart) und zur Klimaforschung (Sybille Bauriedl) sowie zu grundsätzlichen Fragen der Thematisierung des Körpers (Anke Strüver) und der Forschung zu Männlichkeiten (Bettina van Hoven/Peter Hopkins). Mit diesen Themenfeldern decken die Beiträge die wichtigsten Bereiche der aktuellen geschlechtsbezogenen Forschung in den Raumwissenschaften ab. Insbesondere für die Klimaforschung, die Erforschung der Rolle des Körpers in der Geographie und für die Männlichkeitsforschung wird dabei großer Forschungsbedarf konstatiert.


        Innovative Perspektiven und Kontexte: Geschlecht und Raum


        Exemplarisch möchte ich an dieser Stelle zwei Perspektiven vorstellen, die besonderen Forschungsbedarf verdeutlichen: Sybille Bauriedl analysiert in ihrem Beitrag, inwiefern in der Klimaforschung Geschlecht (neben anderen Kategorien sozialer Ungleichheit) eine Rolle spielen könnte. Sie plädiert für eine sozialwissenschaftliche Perspektive, da die Folgen des Klimawandels nicht ausschließlich durch technologische Veränderungen gebremst werden könnten, welche doch die Logik kapitalistischer Wirtschaftsweise nicht hinterfragen. Um die notwendigen „gesellschaftlichen Innovationen“ (S. 212) voranzutreiben, erachtet sie kritische Perspektiven aus der Geschlechter- bzw. Intersektionalitätsforschung als hilfreich dafür, die sozialen Dimensionen des Klimawandels zu verdeutlichen.


        Sabin Bieri und Dörte Segebart ebenso wie Bettina Büchler und Marina Richter denken u. a. über die in der Entwicklungs- bzw. der Migrationsforschung verwendete Raumkonzeption nach. Sie konstatieren, dass der Raumbegriff in diesen Forschungsfeldern entweder schwammig bleibt oder dass überhaupt kein Raumbegriff vorhanden ist. Daher regen sie die Inwertsetzung von Raum und Geschlecht und deren konzeptionelle Verknüpfung an. Dies bedeutet neben einer dekonstruktivistischen Perspektive auf die Konstruktion von Geschlecht in sozialen Praktiken auch ein mehrdimensionales Raumkonzept, das materielle ebenso wie soziale, politische, psychologische, diskursive, symbolische und ökonomische Aspekte einbeziehe.


        Dekonstruktion von Geschlecht


        In (fast) allen Beiträgen wird ein deutlich dekonstruktivistischer Blick auf Geschlechterverhältnisse und Raumkonstruktion sowie auf ihr Verhältnis eingenommen oder zumindest befürwortet. Dies scheint auf das Anliegen der Herausgeberinnen Sybille Bauriedl, Michaela Schier und Anke Strüver zurückzugehen, die unterschiedlichen Gegenstände des Forschungsfeldes möglichst aus poststrukturalistischer Perspektive zu beleuchten (S. 12). Zugleich verdeutlicht dies die vorherrschende Position dieser Perspektive in aktuellen feministischen Forschungen. In ihrer Einleitung geben die Herausgeberinnen eine kursorische Einführung in die theoretischen Entwicklungen der Geschlechterforschung seit den 1970er Jahren, die allerdings kleine Ungenauigkeiten und Fehleinschätzungen enthält. So ordnen sie beispielsweise das Doing gender, das auf das ethnomethodologische Konzept von West/Zimmerman (Candace West/Don H. Zimmerman: Doing Gender. In: Gender & Society 1 (1987), S. 125-151) zurückgeht, fälschlicherweise den differenztheoretischen Ansätzen zu (S. 16). Ebenfalls ungenau ist die Annahme, dass die Thematisierung von über die Kategorie Geschlecht hinausgehenden Differenzen in den 1990er Jahren begonnen habe – diese begann bereits in den frühen 1980er Jahren (ebd.). Darüber hinausgehend ist zu bemängeln, dass die Herausgeberinnen die Bedeutung des Austauschs mit feministischen Bewegungen für die Theorieentwicklung sowie die Rückwirkungen theoretischer Debatten auf die Praxis unterschätzen bzw. gar nicht würdigen (S. 14 ff.). Diese Lücke mag darauf zurückzuführen sein, dass in der Rezeptionsgeschichte und im Rahmen der Akademisierung feministischer Wissenschaft und Geschlechterforschung in der Geographie wie auch in anderen Disziplinen das Wissen um die enge Verbundenheit von Theorie und Praxis teilweise verlorengegangen ist.


        Obwohl in jedem der Aufsätze auf die soziale Konstruktion von Zweigeschlechtlichkeit bzw. Geschlecht hingewiesen wird, können viele der Texte das Problem einer Reifizierung von Zweigeschlechtlichkeit in der Forschungspraxis nicht lösen. Claudia Wucherpfennig thematisiert dieses Problem in ihrem Aufsatz. Sie erläutert am Beispiel des öffentlichen Raums, wie dualisierende Perspektiven auf das raumbezogene Handeln von Mädchen und Jungen in der Debatte um räumliche Sozialisation und Geschlecht dazu beitrügen, „Geschlechterstereotype und -differenzen performativ zu verfestigen“ (S. 58). Dies geschehe, indem Verhaltensformen und Interessen als geschlechtstypisch betrachtet würden, wobei das Verhalten der Jungen meist als Norm angesehen werde, wie im Beispiel des (abwertend betrachteten) eher ortsgebundenen Handelns von Mädchen und des (positiv bewerteten) vergleichsweise expansiven Herumschweifens von Jungen.


        Ein Großteil der in diesem Sammelband vorgestellten Forschung fokussiert jedoch die Praktiken von „Frauen“ und „Männern“, z. B. in Bezug auf (zwei-)geschlechtliche Zuschreibungen und Geschlechterbilder, wie in der Mobilitäts- und Arbeitsforschung, der Entwicklungsforschung und den Männlichkeitsstudien. So stellen Doris Damyanovic und Brigitte Wotha aus einer geschlechterdifferenzierenden Perspektive hinsichtlich des ländlichen Raums fest, dass eine Chancengleichheit von Frauen und Männern, insbesondere in Bezug auf Bildung und Arbeit, hier noch nicht erreicht sei. Zwar betonen sie die Beeinflussung der Kategorie Geschlecht durch andere gesellschaftliche Strukturkategorien wie Schicht und Bildungszugang, Lebensphase und Alter sowie Ethnie, verlassen dabei allerdings die zentrale Unterscheidung in „Frauen“ und „Männer“ nicht.


        Die hier exemplarisch vorgestellte Problematik verweist meines Erachtens auf eine generelle methodologische Schwierigkeit empirischer Studien im Bereich der Geschlechterforschung. Regine Gildemeister u. a. diskutieren bereits seit Anfang der 1990er Jahre Forschungsansätze, die der Reifizierung von Geschlecht in der Forschungsperspektive besondere Aufmerksamkeit schenken, um sie zu vermeiden (Regine Gildemeister: Geschlechterdifferenz – Geschlechterdifferenzierung: Beispiele und Folgen eines Blickwechsels in der empirischen Geschlechterforschung. In: Sylvia Buchen/Cornelia Helfferich/Maja S. Maier (Hg.): Gender methodologisch. Empirische Forschung in der Informationsgesellschaft vor neuen Herausforderungen. Wiesbaden: VS-Verlag 2004, S. 27-46). Für die hier versammelten Untersuchungen hieße das, eher nach der gegenseitigen (Re-)Konstruktion von Raum und Geschlecht zu fragen und weniger nach den Differenzen zwischen „Frauen“ und „Männern“. Dazu bietet u. a. Anke Strüvers Beitrag konzeptionelle Anregungen. Sie zeigt, wie geschlechtsspezifische Körper und Räume einander in Alltagspraktiken sowohl wechselseitig als auch durch die Machtwirkungen, die in dieses Zusammenspiel eingelassen sind, konstituieren. Am Beispiel von Plakaten von NGOs, die sich in der Entwicklungszusammenarbeit engagieren, verdeutlicht sie, wie die jeweilige Institution geschlechtlich und rassistisch aufgeladene Körperbilder für ihre machtvoll inszenierten politischen Aussagen instrumentalisiert.


        Intersektionale Perspektiven


        Eine intersektionale Forschungsperspektive erscheint fast allen Autor/-innen des Sammelbands als ideale Konzeption, um Probleme der Homogenisierung von „Frauen“ und „Männern“ zu vermeiden. Als aktuelle Zielvorstellung „guter Forschung“ ist Intersektionalität in diesem Band offensichtlich Programm (S. 19). Einige Beiträge zeigen, dass diese Perspektive bereits zumindest partiell umgesetzt wird. So untersucht Susanne Frank am Beispiel von Suburbanisierungs- und Gentrifizierungsprozessen die gesellschaftlichen Bedeutungen räumlicher Entwicklungen vor dem Hintergrund der Verflechtung schicht- und geschlechtsspezifischer sowie sexualitätsbezogener sozialer Positionierungen. Gentrifizierung erscheint dabei in einem neuen Licht, nämlich als „sozialräumlicher Ausdruck einer allmählichen Aufweichung überkommener Geschlechterrollen“ (S. 38) und als „Katalysator veränderter Lebens- und Partnerschaftsentwürfe“ (S. 39).


        Auch die von Bettina Büchler und Marina Richter in ihrem Beitrag zur Migrationsforschung eingenommene Perspektive ist von vornherein intersektional. Sie zeigen am Beispiel von Migrantenvereinen, dass für die soziale Positionierung von Akteur/-innen nicht nur nationale, regionale oder religiöse Aspekte relevant sind, wie in vielen Studien angenommen wird, sondern dass auch Alter und Erfahrungen der Personen sowie Bildungsstatus und sozioökonomische Position eine wichtige Rolle für die Intensität und die Art und Weise des Engagements in einem Verein spielen. Die immer internationaler werdende Umverteilung von Versorgungs- und Hausarbeit, ein weiteres Beispiel, verdeutliche, dass die Komplexität vieler sozialer Prozesse nur aus intersektionaler Perspektive verständlich werde. Büchler und Richter plädieren dafür, kontextbezogen auszuwählen und zu reflektieren, welche Kategorien in ihren gegenseitigen Überlagerungen für die jeweilige Untersuchung in Betracht zu ziehen sind (S. 111).


        Kritisch ist hier anzumerken, dass außer Frank und Büchler/Richter die meisten Autor/-innen in ihren Beiträgen die heteronormative Prägung von Geschlecht weitgehend ausblenden und Heterosexualität dementsprechend immanent als Voraussetzung von Geschlecht unterstellen. Doch eine Kritik an der Polarisierung und Stereotypisierung zweier Geschlechter kann erst dadurch stark und grundlegend werden, dass sie um eine Kritik an der gesellschaftlichen Struktur erweitert wird, welche die zweigeschlechtliche Ordnung durchzusetzen hilft. Dies bedeutet, dass die Dekonstruktion von Geschlecht nicht ohne die Benennung und Erforschung von Heteronormativität auskommt – dieser äußerst stabilen Norm, die Zweigeschlechtlichkeit als heterosexuell geprägte so selbstverständlich erscheinen lässt. Eine entsprechend konsequente Dekonstruktion von Geschlecht vor dem Hintergrund heteronormativer Strukturen stellt leider in der gesamten deutschsprachigen Raumforschung bislang noch eine Ausnahme dar. Insgesamt wird deutlich, dass dem Wunsch nach intersektionalen Perspektiven zukünftig weitere forschungspraktische Schritte folgen sollten, um Wege zu entdecken, wie komplexe soziale Ungleichheiten in der raumbezogenen Forschung erfasst werden können.


        Fazit


        Der Sammelband spiegelt die Aktualität, Bandbreite und Lebendigkeit raum- und geschlechtsbezogener Forschung wider. Während in den meisten Aufsätzen trotz der notwendigen Kürze die Argumente fundiert unterbreitet werden, fällt der Beitrag zur Männlichkeitsforschung im Vergleich zu den anderen qualitativ deutlich ab, da er sprachlich teilweise unklar ist und die Autor/-innen theoretische Debatten oft lediglich ansprechen und aufzählen, ohne Argumente zu diskutieren. Insgesamt verdeutlicht der Band jedoch, inwiefern die hier versammelten Perspektiven in den raumbezogenen Wissenschaften unentbehrlich sind.


        Nachdem als Einführung in das Forschungsfeld der feministischen Geographie im Jahr 2005 der Band Stadt Land Gender von Katharina Fleischmann und Ulrike Meyer-Hanschen (Stadt Land Gender. Einführung in Feministische Geographien. Königstein/Taunus: Ulrike Helmer Verlag 2005) und 2010 das überblicksartig gestaltete Lehrbuch Gender Geographien von Doris Wastl-Walter (Gender Geographien. Geschlecht und Raum als soziale Konstruktionen. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2010) erschienen sind, bietet Geschlechterverhältnisse, Raumstrukturen, Ortsbeziehungen nun einen vertiefenden Einblick in neuere Forschungen und Denkbewegungen feministischer Raumforscher/-innen, also in die vielfältige Forschung zu den Zusammenhängen von Raum und Geschlecht. Dabei wird auch ein erheblicher Forschungsbedarf in den genannten und weiteren aktuellen Themenfeldern aus Perspektiven der Geschlechterforschung ersichtlich. Alle drei Bände verdeutlichen, dass eine lebendige und thematisch breit aufgestellte Forschung die deutschsprachige Geographie zu Geschlecht und Raum ausmacht, die an andere disziplinäre Kontexte anschließt, insbesondere in den Sozial- und Kulturwissenschaften. Endlich, möchte ich schließen, gibt eine Reihe von Forschenden aus den raumbezogenen Wissenschaften wieder gemeinsam einen mächtigen Wissensschub in den Gesamtstrom des Diskurses ein. Er möge viel Widerhall und viele neue Mitstreitende finden und die Wissensproduktion in der raumbezogenen Geschlechterforschung beflügeln.
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        Abstract: Die Grundlage der literaturhistorischen Untersuchung bilden literarische und religiöse Texte von der Frühen Neuzeit bis zur Moderne – Romane, Dramen und Briefe sowie Ego-Dokumente, philosophische Schriften und bildliche Darstellungen. Die Autorin konzentriert sich auf die Rekonstruktion der in den Primärtexten auffindbaren Geschlechterverhältnisse und -rollen und auf die kritische Beleuchtung ihrer Produktions- und Rezeptionsbedingungen in einem grundlegend patriarchalisch strukturierten literarischen Feld. Damit gelingt es ihr, einerseits anschaulich vorzuführen, inwiefern Geschlecht als strukturierende Struktur in literarische und religiöse Texte eingeschrieben ist, und andererseits zu zeigen, welche Lücke aufgrund der Demarkierung weiblicher Autorschaft und weiblichen Schreibens bis heute in der literaturhistorischen Forschung klafft.

    


    
        Eine Geschichte der Kodierung von Weiblichkeit


        „Sollten denn aber geistreiche und talentvolle Frauen nicht auch geist- und talentvolle Freunde erwerben können, denen sie ihre Manuscripte vorlegten, damit alle Unweiblichkeiten ausgelöscht würden […]“, fragt Goethe rhetorisch in einer Rezension im Januar 1802. Und in der Tat, lange schien nichts dagegen, aber viel dafür zu sprechen, dass Literatur und Literaturwissenschaft in machtvoller Einigkeit Weiblichkeit par excellence semantisch kodierten. Bereits 1979 konstatierte Silvia Bovenschen in ihrer bahnbrechenden Studie Die imaginierte Weiblichkeit, dass die „Geschichte der Bilder, der Entwürfe, der metaphorischen Ausstattungen des Weiblichen ebenso materialreich, wie die Geschichte der realen Frauen arm an überlieferten Fakten“ ist (Silvia Bovenschen: Die imaginierte Weiblichkeit. Exemplarische Untersuchungen zu kulturgeschichtlichen und literarischen Präsentationsformen des Weiblichen. Frankfurt am Main: Suhrkamp 2003, S. 11).


        Wie Bovenschen, so setzt sich auch Barbara Becker-Cantarino anhand ausgesuchter Primärliteratur mit den in den Texten vorfindbaren Präfigurationen des Weiblichen und ihren Verschiebungen über die Zeitenwenden hinweg auseinander. Der sehr interessante Primärliteraturkorpus umfasst dabei neben dem bereits auch von Bovenschen in diesem Zusammenhang untersuchten Text von Sophie von La Roche, Das Fräulein von Sternheim, unter anderem die anonym verfasste Historia von D. Johann Fausten, Grimmelshausens Lebensbeschreibungen der Erzbetrügerin und Landstörzerin Courasche, Eichendorffs Marmorbild und eine genauere Untersuchung zu mehreren Texten von Carl Hauptmann. Weiter sind einige Texte Goethes, Döblins Berlin Alexanderplatz, Schriften von Luther, Fichte, Schleiermacher und von Anna Maria van Schurman berücksichtigt. Becker-Cantarino bleibt hier jedoch nicht dabei stehen, ihre Untersuchungen historischen Kriterien unterzuordnen, sondern sie bringt ihre Analysen synchron in thematischen Feldern zusammen, die dabei die aktuellen Diskussionen in der Germanistik abbilden – zumindest soweit diese von kulturwissenschaftlichen Strömungen beeinflusst sind.


        Während im ersten Kapitel einführend ein Überblick über „Gender: Zur Genese eines Forschungsfeldes“ gegeben wird, enthalten die weiteren Kapitel die folgenden Themen: „Geschlechterdiskurse: Symbolische Weiblichkeit und Männlichkeit“ (Kapitel 2), „Körperdiskurse: Dämonisierung, Sexualität, Gewalt“ (Kapitel 3), „Familie, Freundschaft, Geselligkeit“ (Kapitel 4) und „Auto/Biographie, Autorschaft, Ästhetik aus der Geschlechterperspektive“ (Kapitel 5). Im Epilog versucht sich Becker-Cantarino an einer Abstrahierung ihrer Ergebnisse unter der Überschrift „Kulturelles Gedächtnis, deutsche Literatur und Gender“.


        Gewalt und Sexualität als Leitmotive literarischer und religiöser Darstellungen


        Eindrucksvoll gelingt es Becker-Cantarino, die mysogynen Subtexte der literarischen und religiösen Texte und die Interferenzen mit ihren diskursiven Kontexten freizulegen. Besonders das dritte Kapitel ist in diesem Zusammenhang hervorzuheben. Die vielfach gebrauchte Formel des (Post-)Strukturalismus von dem Weiblichen als dem ‚Anderen der Vernunft‘ gewinnt in dem Kapitel über Körperdiskurse eine opulente Anschaulichkeit, welche an den Detailreichtum und die strukturelle Qualität der Ausarbeitung von Bourdieus Die männliche Herrschaft heranreicht: In Hexensabbatdarstellungen weist die Autorin eine Modulation in Richtung einer Hierarchisierung der dichotomen Unterscheidung Mann/Frau nach. Stelle der Holzschnitt von Hans Baldung Grien (1510) den Hexensabbat noch ohne „Hierarchie von Teufel und Hexen dar, sondern eher [als] eine einverständliche Interaktion der Frauen, eine unheimlich-machtvolle Frauengruppe“ (S. 101), so sei bei Frans Franckens Abbildung „Der Hexensabbat“ von 1607 der „Teufelskult, auf den die Hexen/Frauen sich beziehen“ (S. 109), bereits zentral, auch oder vielleicht gerade weil bei Francken „die magisch-zauberische Kraft der Frauen allgegenwärtig“ sei (ebd.). Diese beherrsche das Tableau, „auf dem die Macht der schwarzen Magie umso mehr betont wird: das Tierische, Bestialische, Grausame, die schwarze Magie, Nacht, Unwetter und Blitze, das Widernatürliche, Zerstörerische der geheimnisvoll-unverständlichen Beschwörungen“ (S. 109). Über die Struktur dieser Befunde hinausdenkend vermag die Autorin die sogleich aufkommende Assoziation an Bachtins Konzept der ‚Karnevalisierung‘ überzeugend abzuwehren und nimmt davon ausgehend die Leerstellen einer abstrahierenden strukturellen Perspektive in den Blick.


        In Anschluss an die Herausarbeitung der dämonischen Allegorien des (anderen) Weiblichen in den Hexensabbatdarstellungen geht Becker-Cantarino den Weiblichkeitsbildern in Döblins bedeutendem expressionistischen Großstadtroman Berlin Alexanderplatz (erschienen 1929) nach. Sie weist hier einen „ähnlich angst- und gewaltbesetzte[n] Geschlechterdiskurs“ (S. 118) wie in den Hexensabbatdarstellungen nach; kritisch wertet sie Döblins Darstellungen als ein „Verfallensein an Gewaltphantasien und ihre Ausführung“ (S. 125). Die Autorin nimmt hier eindeutig Stellung, wenn sie kritisiert, dass der Autor seine dichterische Freiheit auch hätte nutzen können, um den realen Gesellschaftsverhältnissen ausdifferenzierte und weniger objekthafte Geschlechterbeziehungen entgegenzusetzen. So aber, empört sie sich, lässt Döblin „Biberkopf (und alle Männer des Romans) wie brutale Sadisten den Frauen begegnen“ (S. 124).


        In einem kontrapunktischen Verfahren wendet sie sich anschließend dem 1978 erschienenen Roman Gestern war heute von Ingeborg Drewitz zu und arbeitet bei diesem im Unterschied zu Döblins Roman die „Hilflosigkeit vor der Gewalt“ als zentrales Thema heraus. Auf der Ebene ihrer Analysen gelingt es Becker-Cantarino hier, wie programmatisch zu Beginn des Kapitels angekündigt, die „Verquickung von Dämonisierung der weiblich kodierten Körperlichkeit mit dem Gewaltdiskurs“ (S. 91) freizulegen. Sie unterlässt es jedoch, die Ergebnisse der analytischen Freilegung wieder in ihren theoretischen Rahmen einzuführen, und begnügt sich mit einer beliebig wirkenden, allgemein gehaltenen Zusammenfassung. Damit verschenkt sie die Möglichkeit, dem Titel der Veröffentlichung gerecht werdend den Zusammenhang von Genderforschung und Germanistik genau zu lokalisieren, und bleibt damit auf theoretischer Ebene weit hinter der Qualität ihrer Forschungsergebnisse zurück.


        Die Verschränkung von Christentum und Patriarchat


        Der aktuelle Forschungsrahmen des vierten Kapitels, der sich unter der Überschrift „Familie, Freundschaft, Geselligkeit“ auftut, wird mit soliden literaturhistorischen Analysen von sogenannten Eheschriften und von Hausväterliteratur illustriert. Eine facettenreiche Rekonstruktion der in diese Texte eingeschriebenen Frauen- und Männerbilder entschädigt zwar für die fehlenden Rekurse auf aktuelle Debatten in der wissenschaftlichen Geschlechterforschung über unterschiedliche (biologische, diverse soziologische und psychologische) Modelle von ‚Familie‘. Dennoch hätte ein kritischer Hinweis auf die (Un-)Eindeutigkeit der reproduzierten Weisen von Beziehungen die ungeheure Produktivität der Fragestellungen der Genderforschung deutlich machen und die Relevanz dieser theoretischen Wissenschaftsrichtung wirkungsvoll illustrieren können. So jedoch greift Becker-Cantarino immer wieder auf ein essentialistisches Setting zurück, das sich gelegentlich unter Einsatz poststrukturalistischer Formulierungen aktuell gibt, um an anderen Stellen den (Vor-)Denker/-innen dieser Konzepte „unhistorisches von der Realität abgehobenes Wunschdenken“ (S. 17) zu unterstellen, das „postmoderne Beliebigkeit und ein abgehobenes, sog. postfeministisches Geschlechterperformativ […] ausdrücklich propagiert“ (ebd.).


        Es verwundert auch, dass die Autorin Foucaults Schriften in ihrem Problemaufriss des Kapitels zwar einführt, es aber dann unterlässt, die Geschlechtergestaltung (Patriarchat) als wesentliches Element der Macht(reproduktion) der christlichen Lehre interpretativ auszudifferenzieren. Sie formuliert stattdessen, dass „im Kontext der christlichen Lehre Ungleichheit als gesellschaftliche Abhängigkeit sanktioniert und festgehalten“ (S. 140) wird, und demarkiert damit unglücklicherweise die Modi der Macht, die sie eigentlich in den Blick bekommen möchte. Dennoch muss konstatiert werden, dass Becker-Cantarino die christlichen Schriften hinsichtlich ihrer Funktion für die anhaltende Dominanz des Männlichen überaus gewinnbringend aufbereitet. Durch die Zusammenstellung der Zitate aus der Primärliteratur wird die subtile Macht der geschlechtlichen Einschreibung in die religiösen Schriften auf bedrückende Weise verdeutlicht. Die Autorin stellt sicher, dass kein Zweifel an deren Wirkmächtigkeit aufkommt, und weist in diesem Zusammenhang auch darauf hin, dass die merkliche Lockerung der Ausgrenzung von Frauen und Anderen (beispielsweise Juden) aus der literarischen Sphäre nach 1806 wieder aufgehoben wurde.


        Anerkannte Autorschaft als Ausweg?


        In dem Kapitel zu „Auto/Biographie, Autorschaft, Ästhetik aus der Geschlechterperspektive“ geht Becker-Cantarino am Beispiel des eindrucksvoll recherchierten Lebenswegs der hochintelligenten Anna Maria van Schurman (1607-1678) der spannenden Frage nach, inwiefern eine individuelle Identität über Handlungsmöglichkeiten, die sich zum Beispiel durch Autorschaft realisieren, entwickelt werden kann. Der genauen Exegese des Ego-Dokumentes der Anna Maria van Schurman folgt jedoch unglücklicherweise ihre interpretative Rekonstruktion in den Begrifflichkeiten des Freudschen Modells der psychosexuellen Entwicklung und des Identitätsmodells von Erikson als dessen Weiterentwicklung . Hier lässt die Autorin leider die Chance ungenutzt verstreichen, auf aktuellere, Freud-kritische Untersuchungen zurückzugreifen und damit ein differenziertes Identitätsmodell, wie es Judith Butler in Anschluss an Michel Foucault herausgearbeitet hat, in Anschlag zu bringen. Ihre Interpretation ist darauf angewiesen, eine harmonische Selbstfindung Anna Maria van Schurmans zu konstruieren, welche die interessanten Brüche und Verwerfungen, die in der Analyse erarbeitet werden, nicht erklären kann. Becker-Cantarinos Resümee liest sich dann auch in seiner Zirkularität etwas holprig: „Die Übernahme dieser sozialen und religiösen Rolle verschafft dem autobiographischen Ich die Identität; die drei physischen Instanzen Es, Ich und Über-Ich harmonieren für Anna Maria van Schurman im freiwilligen Anschluss an die Labadisten; hier kann sie die Triebansprüche und die Ansprüche der Gesellschaft in der religiösen Ich-Identität (Erikson) miteinander versöhnen; sie ist im klaren Bewusstsein innerer Identität.“ (S. 203) Dennoch fesseln die Untersuchungsergebnisse durch ihre Anschaulichkeit und Nachvollziehbarkeit.


        Daneben stellt Becker-Cantarino mit Bourdieu die aufschlussreiche Frage (und beantwortet sie auch), welches die Produktionsbedingungen von Literatur, Wissenschaft und christlichen Schriften in einem grundlegend patriarchalisch strukturierten Feld sind. Die Forschungsergebnisse verdeutlichen in diesem Zusammenhang, dass es für van Schurman überhaupt nur in bestimmten Diskursformen möglich ist, sich an den Debatten ihrer Zeit zu beteiligen. Die Unmöglichkeiten weiblichen Schreibens und weiblicher Autorschaft befähigen/zwingen insofern das schreibende Subjekt zu subversiver Partizipation an den hegemonialen Aussageformationen.


        Literaturgeschichte als Archiv – Perspektiven einer geschlechtersensiblen Literaturwissenschaft


        Im Schlusskapitel „Kulturelles Gedächtnis, deutsche Literatur und Gender“ greift die Autorin den Begriff des kulturellen Gedächtnisses auf, den sie in der theoretischen Einleitung recht umstandslos eingeführt hatte: „Es ist an der Zeit, auch das kulturelle Gedächtnis hinsichtlich der Genese der Gender Studies aufzufrischen“ (S. 19). Sie verweist hier auf die Literaturgeschichte als „Archiv des kulturellen Gedächtnis“ und plädiert für eine „gendersensible Literaturwissenschaft“ (S. 230). Wie diese im Einzelnen aussehen soll, wird in dem knappen Kapitel zunächst nur angerissen. Es steht jedoch zu hoffen, dass in einer Literaturgeschichte, wie sie Becker-Cantarino fordert, der Anspruch für die Auswahl der Beiträge, dass diese „offen [sei] für die unterschiedliche Repräsentanz anderer, nicht-kanonisierter Schriftstellerinnen und Schriftsteller“ (S. 230), mit größerer Ernsthaftigkeit eingelöst wird, als anachronistische Ausführungen wie die folgende es vermuten lassen: „Darstellungen zu anderen Kontexten wie österreichische Literatur, Arbeiterliteratur, jüdisch-deutsche Literatur oder Migranten-Literatur gibt es zur Genüge“ (S. 233).


        Die Relevanz der Genderforschung für die Literaturgeschichte


        Becker-Cantarino gelingt es nur teilweise, das Versprechen, das der Titel ihres Buches suggeriert, nämlich eine grundlegende Darstellung zu „Genderforschung und Germanistik“ zu bieten, einzulösen. Um so eher wird deutlich, dass interdisziplinäre Arbeiten, die sich in beiden Forschungsfeldern ansiedeln, zwischen diesen Wissensformationen transferieren und produktive Interferenzen ausloten, dringend benötigt werden. Nachdem sich die Germanistik vor allem durch den Einfluss der Kulturwissenschaften für gemeinhin unter dem Label des Poststrukturalismus rangierende Konzepte öffnete, stehen nun Forschungen aus, die sich auch aus germanistischer Sicht an eine Weiterentwicklung poststrukturalistischer, queerer oder sogenannter ‚genderforschender‘ Ansätze und Konzepte machen und diese nicht nur unkritisch übernehmen oder beliebig zum Einsatz bringen. Becker-Cantarinos Arbeit muss deshalb unbedingt im Kontext dieser schwierigen Aufgabe gewürdigt werden. Die vorgelegte Untersuchung erschließt umsichtig und detailreich literarische und religiöse Texte vor dem Hintergrund feministischer Studien und der Gender Studies und führt damit die grundlegende Relevanz der Genderforschung für die Germanistik, insbesondere für die Literaturgeschichte deutlich vor Augen. Zwar ist das Ziel, profund in theoretische Konzepte der Genderforschung einzuführen, wohl etwas zu hoch gegriffen, doch erhalten die Leser/-innen einen deutlichen Eindruck von den Spuren, die Geschlechterverhältnisse in den untersuchten Materialien hinterlassen haben. Theoretische Unsicherheiten im Bereich der Geschlechterforschung werden durch die Hypotypose des konstitutionellen Zusammenhangs von Geschlecht und Text schließlich mehr als ausgeglichen.
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                Der Betrieb als Produzent von Ungleichheit und Gleichstellung
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                Projektgruppe GiB:


                Geschlechterungleichheiten im Betrieb.


                Arbeit, Entlohnung und Gleichstellung in der Privatwirtschaft.


                Berlin: edition sigma 2010.


                563 Seiten, ISBN 978-3-8360-8710-0, € 29,90

        


        
                Abstract: Der Sammelband bietet einen empirisch fundierten Überblick über betriebliche Geschlechterverhältnisse in der Privatwirtschaft. Dafür wird die aktuelle Daten- und Forschungslage zu Beschäftigungsstrukturen, Arbeitszeiten, Qualität der Arbeit, Entlohnung und Frauen in Führungspositionen aufbereitet und analysiert. Die sehr lesenswerte und mit einer Fülle von aktuellem Datenmaterial versehene Veröffentlichung richtet sich an Vertreter/-innen aus Gewerkschaften, Politik, Wissenschaft, Medien sowie an Praktiker/-innen in Unternehmen und ist auch gut für die Lehre an Hochschulen geeignet. Ihr Vorzug besteht in einer konsequenten Ausrichtung an der betrieblichen Ebene.

        


        
                Der Band wurde von einem Team der Hans-Böckler-Stiftung konzipiert: Silke Bothfeld, Christina Klenner, Astrid Ziegler und Manuela Maschke. Zusammen mit externen Expert/-innen entstand die als Herausgeberin fungierende „Projektgruppe GiB“ – GiB steht für „Geschlechterungleichheiten im Betrieb“. In der Einleitung legen Klenner, Maschke und Gertraude Krell dar, dass die betriebliche Ebene und die in Betrieben handelnden Menschen im Hinblick auf die Produktion und Reproduktion von Geschlechterungleichheiten im Fokus aller Beiträge stehen. Betriebliche Akteure spielen aber auch eine Schlüsselrolle bei der Förderung der Gleichstellung der Geschlechter, weshalb mithilfe der Analysen im vorliegenden Band Wissen für gleichstellungspolitische Maßnahmen bereitgestellt werden soll. Dass die betriebliche Ebene so wichtig ist, erklären die Autor/-innen mit dem herrschenden „Gleichheitsmythos“ (S. 10) in Unternehmen, der beinhaltet, dass wahrgenommene Ungleichheiten nicht auf betriebliches Handeln zurückgeführt wird, sondern auf außerbetriebliche Ursachen, z. B. Berufswahl, häusliche Arbeitsteilung, mangelnde Kinderbetreuung oder einfach biologische Geschlechterunterschiede. Dagegen wollen die insgesamt sechzehn Autor/-innen des Bandes zeigen, dass betriebliche Personalpolitik einen zentralen Einfluss auf die Herstellung, aber auch auf den Abbau von Geschlechterungleichheiten hat, nämlich durch Anforderungsprofile, Einstellungspolitik, Beförderungen, Entgelte, Arbeitsplatz- und Arbeitszeitgestaltung etc. Die Analysen unterscheiden Betriebe nach den Kriterien Betriebsgröße, Branchenzugehörigkeit, Frauenanteil an den Beschäftigten, Tarifbindung, Mitbestimmungsstrukturen und Region Ost/West. In den acht Kapiteln wird untersucht, welche Zusammenhänge zwischen diesen Kriterien und dem jeweiligen Handlungsfeld (Entlohnung etc.) bestehen.


Rechtliche Gleichstellungsregelungen


Silke Bothfeld, Sebastian Hübers und Sophie Rouault liefern im 1. Kapitel, „Gleichstellungspolitische Rahmenbedingungen für das betriebliche Handeln“, einen faktenreichen internationalen Vergleich verschiedener Policy-Regime beruflicher Gleichstellungspolitik, insbesondere in Bezug auf rechtliche Regelungen, mit einem großen Anhang zu Zahlen und Studien im internationalen Vergleich. Es wird gezeigt, dass zu viele unverbindliche Regeln in Deutschland konkrete Maßnahmen erschweren. Ob das seit 2006 existierende Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz etwas bewirkt, bleibt offen, jedoch kann eine eigene Untersuchung der Rezensentin zeigen, dass das AGG bislang geringe Auswirkungen auf Gleichstellung hatte und die Unternehmen nur dort aktiv wurden, wo überprüfbare Vorgaben existieren, z. B. bei der Informationspflicht. Bei Einstellungs- oder Beförderungspraktiken nutzen sie ihre schwer kontrollierbaren Handlungsspielräume. (Sibylle Raasch/Daniela Rastetter: Allgemeines Gleichbehandlungsgesetz (AGG): Gesetzliche Regelungen und Umsetzung im Betrieb. In: Bernhard Badura et al (Hg.): Fehlzeitenreport 2010. Vielfalt managen: Gesundheit fördern – Potenziale nutzen. Berlin u. a: Springer 2010, S. 11–22).


Juliane Achatz, Miriam Beblo und Elke Wolf gehen im Folgenden auf Fragen der Trennung von Frauen- und Männerarbeit auf betrieblicher Ebene ein. Ein Hauptbefund sei, dass die Segregation auf dem Arbeitsmarkt in Betrieben zwar abgeschwächt werde, dass es aber große Unterschiede zwischen den Betrieben gebe. Zu diesem Thema wäre es m. E. notwendig, vertiefte Analysen von Betrieben mit besonders geringer bzw. besonders hoher Segregation vorzunehmen, was aber nicht Aufgabe der Autor/-innen war, die vorliegende Datensätze auswerteten.


Unterschiedliche Arbeitsverhältnisse und -zeiten


Das Handlungsfeld Arbeitszeit wird von Christina Klenner und Susanne Kohaut im Kapitel „Vollzeit, Teilzeit, Minijobs“ thematisiert. Wie zu erwarten, sind die Arbeitszeiten von Frauen deutlich kürzer als die von Männern, wirklich extrem sind jedoch die Zahlen zu Frauen, die Kinder versorgen: Vier Fünftel der Mütter arbeiten Teilzeit. Die betriebliche Ebene spiele vor allem eine Rolle bei der Ausgestaltung der Teilzeit hinsichtlich Entlohnung und Aufstiegschancen. Gerade letztere seien bei Teilzeitjobs gering, oder umgekehrt gesagt: Kaum eine Führungskraft arbeite in Teilzeit. Stephan Höyng stellt in seinem Exkurs „Männer zwischen Beruf und privatem Leben“ fest, dass neue Koalitionen zwischen Müttern und Vätern denkbar sind, da beide ein Interesse an Vereinbarkeit von Beruf und Familie haben, zumindest wenn es sich nicht um klassische ‚Karrieremänner‘ oder ‚gute Ernährer‘ handelt.


Tatjana Fuchs behandelt atypische und prekäre Arbeitsverhältnisse, in denen überproportional viele Frauen zu finden sind, obwohl auch immer mehr Männer von solchen Beschäftigungsverhältnissen betroffen sind. Da prekäre Beschäftigung allgemein zunimmt und politisch unterstützt wird, stellt sich bei diesem Thema die Frage, welchen Stellenwert bzw. welche Einflussmöglichkeiten betriebliches Handeln hat, das ja im Fokus des Buches steht. Hier sind vermutlich in erster Linie politische Maßnahmen nötig, um eine bessere Absicherung von Arbeitsverhältnissen zu erreichen. Im 6. Kapitel behandelt Fuchs die wichtige Frage der Güte der Arbeitsbedingungen, die gemäß der Befunde eher auf die Länge der Arbeitszeit zurückzuführen ist, als dass es einen Zusammenhang mit Geschlecht gäbe. Dadurch ergebe sich ein geschlechtsunspezifisches Desiderat, nämlich die Reduzierung der Arbeitszeit ohne Minderung von Entwicklungschancen und ohne Gefährdung der Existenzsicherung für beide Geschlechter.


Unterschiedliche Bezahlung und Karrierechancen


Das Lohngefälle zwischen Männern und Frauen und das Fehlen von Frauen in den Führungspositionen in Politik und Wirtschaft sind ebenfalls Themen, die betriebliche Maßnahmen erfordern. Dem Gender Pay Gap widmen sich Astrid Ziegler, Hermann Gartner und Karin Tondorf. Zum komplexen Thema „Entgeltdifferenzen und Vergütungspraxis“ liegen neben den hier referierten bereits frühere Befunde vor, die stets multifaktorielle Erklärungen bieten und einen sogenannten ‚unerklärten Rest‘ des Einkommensunterschieds konstatieren, der vermutlich auf Diskriminierung beruht. Da dieser Rest offenbar schwer zu analysieren ist, wäre es meines Erachtens notwendig, vertiefte Studien in Betrieben zur Wirkung von Geschlechterstereotypen und zu Strategien verschiedener Interessengruppen zu machen, um das Zustandekommen von Entgeltdifferenzen aufzuklären, die möglicherweise von den Arbeitgebern selbst nicht bewusst geschaffen werden.


Einen umfassenden Einblick in den Stand der Forschung zu Frauen und Männern in Führungspositionen gibt Gertraude Krell. Ungleichheiten seien auf diesem Gebiet relativ veränderungsresistent, nicht nur bezüglich vertikaler Segregation, sondern auch im Hinblick auf Verdienste und Arbeitszeiten. Da es sich um ein umkämpftes Terrain mit Konkurrenz um knappe Ressourcen handele, hätten sozialpsychologische Phänomene (Führungsprototypen, Einflüsse von Majoritäten etc.) sowie interessengeleitete Strategien einen stärkeren Einfluss als objektive Faktoren wie Bildung, aber auch als vermeintlich zentrale Faktoren wie Vereinbarkeit zwischen Beruf und Familie. Die Erhöhung der Gleichstellungsmotivation und -kompetenz der Akteure sei deshalb ebenso wichtig wie die Einführung weiterer gesetzlicher Vorgaben wie der momentan – wieder einmal – diskutierten Quote.


Gleichstellungspolitiken


Im letzten Kapitel werden von Manuela Maschke unter Mitarbeit von Elke Wiechmann die „Instrumente und Akteure betrieblicher Gleichstellungsförderung“ unter die Lupe genommen. Dabei gehen sie wiederum auf das AGG ein, das in vielen Betrieben die einzige gleichstellungspolitische Grundlage ist, jedoch, wie oben gesagt, wenig konkrete Wirkungen zeitigt. Ein häufiges Phänomen sei die Kluft zwischen Anspruch und Wirklichkeit bzw. zwischen offizieller und tatsächlicher Gleichstellungspolitik, wie sie auch Krell in ihrem Beitrag konstatiert. Selbst in Unternehmen, die sich Gleichstellung oder Managing Diversity auf die Fahne geschrieben hätten, erreiche dieses Leitbild nur bestimmte Gruppen, andere wollten davon nichts wissen oder fühlten sich nicht betroffen. Dies scheint mir in der Tat eine Hauptschwierigkeit zu sein: Wer in einer Maßnahme keinen unmittelbaren Gewinn für sich erkennt, wird diese Maßnahme kaum unterstützen. Eine besondere Rolle spielen laut den Autor/-innen die Betriebsräte, die jedoch ihre Handlungsmöglichkeiten nicht voll ausnutzen würden und deren Gleichstellungsmotivation ebenso erhöht werden müsse wie die der Führungskräfte.


Fazit


Der Sammelband vereint eine Fülle von Analysen zu Geschlechterungleichheiten in Betrieben und liefert umfangreiches Datenmaterial. Ein methodischer Anhang beschreibt verschiedene Erhebungen, deren Daten für Untersuchungen zu Geschlechterverhältnissen herangezogen werden (können). Das Ziel, Wissen sowohl für gleichstellungspolitische Akteure als auch für weitere Forschungsarbeiten bereitzustellen, wird bestens erfüllt. Der Vorspann zu jedem Kapitel, „Das Wichtigste in Kürze“, stellt eine sehr gute Lesehilfe dar und bietet einen schnellen Überblick. Alle zentralen Themen der Gleichstellungsarbeit werden angesprochen. Zwar sind Faktoren wie die (Re-)Produktion von Stereotypen, konkurrenzorientiertes Verhalten, die Rolle und das Verhalten von Vorgesetzten, gruppendynamische Prozesse oder auch unternehmenskulturelle Phänomene kaum Gegenstand der Analyse, ebenso wenig findet man theoretische Ansätze zu Geschlechterunterscheidungen, doing gender etc. Da der Band aber sehr umfangreich ist und der Schwerpunkt auf aktuellem Datenmaterial liegt, gehören solche Themen in ein anderes Buch. Sehr gelungen ist der überwiegend konsequente Bezug auf die betriebliche Ebene, denn in vielen Veröffentlichungen werden individuelle, politische, gesellschaftliche und organisationale Faktoren vermischt. Dieser Band ist mithin für alle am Thema Interessierten ein absolutes Muss und kann auch gut für die Lehre eingesetzt werden.
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                Abstract: Vor dem Hintergrund der wachsenden Zahlen Alleinerziehender und den bekannten ökonomischen Risiken dieser Familienform stellt sich Barbara Rinken der Aufgabe, diese in Bezug auf Emanzipation und auf Dekonstruktionsprozesse dichotomer Vorstellungen von Geschlecht zu erforschen. Sie kristallisiert hierbei auf Basis einer fundierten Rekonstruktion des Forschungsstandes und eigens durchgeführter Interviews heraus, welche Möglichkeiten diese Lebensform den Alleinerziehenden in Bezug auf ihre individuelle Konstruktion von Geschlechtlichkeit bietet und welche Grenzen diesen Spielräumen gesetzt sind. Spannend macht ihre empirisch fundierte Analyse dabei besonders der forschungspraktisch gut umgesetzte Anspruch, subjektive Verortungen und sozialstrukturelle Befunde in Zusammenhang zu bringen.

        


        
                Die Lage Alleinerziehender und ihrer Familien ist inzwischen ein häufig diskutiertes gesellschaftliches und insbesondere sozialpolitisches Thema. Hierbei geht es zumeist um deren prekäre Lebenslage, denn Alleinerziehende sind beispielsweise die Gruppe mit den höchsten Hartz IV-Bezugsquoten. Ein Fortschritt für die sozial schwierige Situation der Alleinerziehenden ist sicherlich, dass sich in diesen Debatten auch ausdrückt, dass in den letzten Jahrzehnten Bewegung gekommen ist in die Anerkennung des Alleinerziehens als ‚normaler‘ gesellschaftlicher Lebensform. Barbara Rinken nimmt dies als Ausgangspunkt dafür, einerseits zu fragen, welche Grenzen die Anerkennung dieser Lebensform hat, und andererseits, ob in der Abweichung vom nach wie vor geltenden Normalitätsstandard der heterosexuellen Kleinfamilie auch Möglichkeiten stecken, „Spielräume in der Konstruktion von Geschlecht und Familie“ individuell zu nutzen. Ihre These dabei: Je stärker der gesellschaftliche Fokus auf heterosexuelle Kleinfamilien gelegt wird und deren Natürlichkeit und Bedeutung für die Gesellschaft betont wird, umso stärker ist die Marginalisierung von Alleinerziehenden (S. 59 ff.). Durch die von Rinken aufgeworfenen Fragestellungen ergibt sich die Möglichkeit, alternative Lebensformen zur heterosexuellen Kleinfamilie in den Blick zu nehmen und ihre momentanen Probleme und Hürden aufzudecken.


Zur Annäherung an diesen Gegenstand wertet die Autorin zum einen den Forschungsstand zu Alleinerziehenden auf informative Weise aus. Als zweite Quelle stützt sie sich auf eine Dokumentenanalyse, in der sie der Frage nach Geschlechter- und Familienleitbildern in der BRD und der DDR von 1945 bis 1990 nachgeht. Den längsten Teil der Untersuchung bildet aber die Auswertung ihrer eigenen empirischen Erhebung. Hierfür wurden 10 männliche und 10 weibliche Alleinerziehende, jeweils zur Hälfte aus Ost- und Westdeutschland, befragt. Diese Fallzahl von nur 20 Interviews schränkt die Aussagekraft ihrer Ergebnisse nicht ein, da sie diese fast durchgängig mit Erkenntnissen aus der Forschung untermauert und gegebenenfalls kontrastiert. Die Interviews zielen darauf, die Lebenssituation der Alleinerziehenden zu erfassen. Darüber hinaus wurden Einstellungen zu Geschlecht und Familie thematisiert, wobei beispielsweise das Selbstverständnis in Bezug auf Körper und Geschlecht, aber auch Vorstellungen von Mütterlichkeit und Väterlichkeit im Blickpunkt standen.


Lebensbedingungen und Einstellungen


Eine der zentralen – aber bislang offenen – Problemstellungen der feministischen Forschung besteht darin, wie strukturelle Gegebenheiten und subjektive Verortungen zusammengedacht werden können und wie hierbei Anerkennung und Umverteilung (u. a. Nancy Fraser: Die halbierte Gerechtigkeit. Frankfurt/Main: Suhrkamp 2001) miteinander in Verbindung stehen. Hierbei kann Barbara Rinkens Buch durchaus auch als Beitrag zu dieser Debatte gelesen werden. Denn sie liefert in ihrer Arbeit wichtige Ansatzpunkte dafür, wie ein solches Zusammendenken nicht nur programmatisch, sondern auch forschungspraktisch umgesetzt werden kann, und unterscheidet sich hierbei deutlich von anderen, die diesen Anspruch nur theoretisch formulieren oder ihn entweder mit einem Fokus auf die Handlungs- oder auf die Strukturebene einseitig auflösen.


Rinken legt in ihrem Durchgang durch den Forschungsstand überzeugend dar, dass die sozialstrukturelle Lage von Alleinerziehenden bereits fundiert bearbeitet und beleuchtet wurde. Stärker im Dunklen sei bislang aber geblieben, von welchen Faktoren die Anerkennung der Lebensweise von Alleinerziehenden abhängt und wie ihre individuelle Lebensführung ausgestaltet ist. Insbesondere stellt die Autorin aber heraus, dass das Zusammendenken von sozialstrukturellen Merkmalen und von Fragen der Anerkennung sowie der individuellen Lebensführung zentral ist und bislang ein Desiderat in der Forschungslandschaft darstellt. Ihre Herangehensweise an diese anspruchsvolle Aufgabe hat hier durchaus Vorbildcharakter für den in der Geschlechterforschung häufig aufgestellten Anspruch, strukturelle und individuelle Gegebenheiten zusammenzudenken. Bei der Ergebnisdarstellung bringt Barbara Rinken durchgängig und sehr systematisch die Befunde in Bezug auf die individuelle Befindlichkeit und die Einstellungen der Alleinerziehenden mit deren Lebensbedingungen (Einkommenssituation, Ausmaß und Art der Kinderbetreuung etc.) in Verbindung. Hierbei teilt sie die Alleinerziehenden in unterschiedliche Kategorien hinsichtlich ihrer Lebensbedingungen und ihrer Aussagen zu Geschlecht und Körper ein und kontrastiert diese Befunde u. a. in Überblickstabellen miteinander.


Indem die Autorin die sozialstrukturellen Aspekte und das Wohlbefinden und die Spielräume der Alleinerziehenden in Bezug zueinander setzt, fördert sie eine Reihe interessanter Befunde zu Tage, deren Bedeutung für den Umgang mit Alleinerziehenden dringend weiter verfolgt werden sollte. So stellt sie dar, dass die Verbindung von hohem Bildungsgrad mit einem höheren beruflichen Status häufig „vor in der sozialen Interaktion vermittelten negativen Bildern von Alleinerziehenden“ (S. 219) zu schützen scheint. Nicht verwunderlich sind auch wesentliche Einflussfaktoren für die individuelle Zufriedenheit, nämlich eine abgesicherte materielle Situation und private Unterstützung der Alleinerziehenden durch ihr soziales Netzwerk (S. 224).


In Bezug auf die Spielräume in der Konstruktion von Geschlecht wird deutlich, dass es gerade bei denjenigen, die weder materiell abgesichert noch über ein gut ausgebautes soziales Netzwerk verfügen, viele Interviewte gibt, die solche Spielräume formulieren. Rinken vermutet, das könne daran liegen, dass diese aufgrund ihrer marginalisierten Lage gezwungen seien, alternative Vorstellungen von Familie und Rollenmustern zu entwickeln, um sich selbst ein möglichst hohes Maß an Akzeptanz zu ermöglichen (S. 298). Hier zeigt sich aber auch die ambivalente Situation von Alleinerziehenden, denn die Autorin weist ebenso einen Zusammenhang nach zwischen einer schlechten sozialstrukturellen Lage und einer prinzipiellen Befürwortung der 2-Eltern-Familie, was sich vermutlich auf den damit verbundenen Wunsch der Verbesserung der sozialen Situation zurückführen lässt (S. 314).


Mithilfe ihrer informativen Darstellung des Forschungsstandes, aber auch in ihrer eigenen Erhebung stellt Rinken dar, dass es zwar ein zunehmendes Maß an Anerkennung der Lebensform Alleinerziehender gibt, diese aber trotzdem Diskriminierungen u. a. am Arbeitsplatz und bei der Suche nach Wohnungen ausgesetzt sind.


Vorfahrt für Väter?


In vielfältigen Untersuchungen wurde schon herausgefunden, dass die Lage alleinerziehender Väter zumeist nicht so prekär ist wie die weiblicher Alleinerziehender. Dies gilt sowohl für ihre materielle Situation als auch für ihre Arbeitsmarktintegration und die Unterstützung durch soziale Netzwerke. Dies arbeitet Rinken informativ heraus, kann aber auch mit Hilfe ihrer spezifischen Fragestellung weitere geschlechtsspezifische Unterschiede herausarbeiten. So weist sie nach, dass Väter deutlich häufiger Spielräume nutzen, indem sie der Übernahme einzelner Anteile der weiblichen Geschlechterrolle etwas abgewinnen können: „Der Eintritt in das ‚weibliche Territorium‘ der Familienarbeit verändert das Selbstverständnis Körper/Geschlecht der Männer eher erweiternd, für sie kommt etwas Neues hinzu und dies wird in der Regel als positiv beschrieben. Die Frauen hingegen erleben sich durch das Alleinerziehen eher als auf ihr ‚traditionelles Territorium‘ festgelegt.“ (S. 244) Rinken kann hierbei zeigen, dass ein wesentlicher Einflussfaktor darin liegt, dass Frauen sich stark an stereotypen und idealisierten Vorstellungen von Mütterlichkeit abarbeiten und dies zu Lasten ihrer eigenen Zeit geschieht. Dies hat in Verbindung mit der Vorstellung einer idealen Arbeitsteilung zwischen zwei dichotom angeordneten Geschlechtern auch zur Folge, dass sie die eigene Familiensituation häufiger als alleinerziehende Väter als defizitär und problematisch wahrnehmen (S. 274 ff.).


Gleichzeitig sind Väter aber auch nach wie vor einem anderen gesellschaftlichen Anerkennungsdruck ausgesetzt als Mütter. Sie werden als Eltern anders ‚angerufen‘, weil für sie die Vorgaben, die das Konstrukt Mütterlichkeit mit sich bringt, nicht geltend gemacht werden. Dies zeigt sich zum Beispiel darin, dass Väter deutlich weniger Stunden pro Tag in Haushaltsführung und familiäre Aufgaben investieren (S. 163). Der geringere Druck, den das Konstrukt Väterlichkeit in sich birgt, scheint aber auch dazu zu führen, dass ihnen eher die Kompetenz abgesprochen wird, die Erziehungsanforderungen zu meistern, und sie von Akteuren wie beispielsweise dem Jugendamt dazu aufgefordert werden, auf externe Hilfe zur Betreuung und Erziehung zurückzugreifen (S. 215).


Die Bedeutung innerdeutscher Unterschiede


Als eine zentrale Untersuchungsachse wählt Rinken die Ost-/Westunterscheidung. Um diese auch historisch einzubetten, arbeitet sie die unterschiedliche Lage von Alleinerziehenden in der Zeit nach 1945 in der ehemaligen DDR und der BRD heraus und zeigt hierbei eine Reihe wichtiger Ergebnisse auf, die so in der Forschung bislang nicht zu finden sind (S. 72 ff.). Zwischen den beiden deutschen Staaten gab es deutliche Unterschiede, wie mit Alleinerziehenden umgegangen wurde und in welchem Ausmaß ihre Lebenslage anerkannt und unterstützt wurde. Obwohl sie hierbei auch deutliche Wandlungsbewegungen in beiden Staaten im Laufe der Zeit nachweisen kann, war der Fokus auf die heterosexuelle Kleinfamilie in der BRD dennoch deutlich ausgeprägter als in der DDR. Das Thema der Alleinerziehenden hatte in der BRD u. a. auch immer eine ideologische Bedeutung, da die Defizite des Systems der DDR, in der die Kleinfamilie als gefährdet konstruiert wurde, nachgewiesen werden sollten.


Solche Unterschiede bestehen fort, die unterschiedliche Sozialisation zeigt heute noch Wirkungen. So verweist Rinken auf Forschungsergebnisse, die offenbaren, dass die Erziehung durch nur einen Elternteil in Ostdeutschland nach wie vor als deutlich normaler angesehen wird und individuell als weniger belastend empfunden wird. Auch für die Erwerbsintegration zeigen sich Unterschiede, denn alleinerziehende Frauen sind in Ostdeutschland sowohl häufiger überhaupt erwerbstätig als auch in einem Vollzeitbeschäftigungsverhältnis angestellt.


Ihre eigenen Befunde aus den Interviews decken als wesentliche Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland auch auf, dass die Vereinbarkeit von Kindern und Beruf für ostdeutsche alleinerziehende Frauen ein viel selbstverständlicheres und viel weniger mit Schuldvorstellungen verbundenes Thema ist. In Westdeutschland scheinen nach wie vor insbesondere bei den Frauen Vorstellungen dichotom angeordneter Väterlichkeit und Mütterlichkeit häufiger verbreitet zu sein und die Spielräume zur Dekonstruktion von Geschlecht deutlich enger auszufallen.


Fazit und Ausblick


Rinkens Ausführungen bieten einen sehr informativen Überblick über den derzeitigen Forschungsstand, der durch die Auswertung ihrer zwanzig Interviews mit Alleinerziehenden zum Teil ergänzt wird. Sie weist damit auf die schwierige Lage hin, in der sich Alleinerziehende befinden, u. a. durch ein fehlendes Maß an Unterstützung, einen hohen Belastungsdruck und diversen selbst gestellten und von außen an die Alleinerziehenden herangetragenen Ansprüchen. Sie belegt auch die ambivalenten Wirkungen und Ungleichzeitigkeiten, die sozialer Wandel auf der einen Seite und die „Beharrungskraft dichotomer Geschlechterbilder auf der anderen Seite“ (S. 272) entfalten. Insgesamt macht Rinken deutlich, wie sehr Subjekte von gesellschaftlichen Erwartungen oder den Vorstellungen über diese Erwartungen geprägt werden und wie sehr dies ihre individuellen Handlungsspielräume einschränkt, ohne dass die Subjekte jedoch völlig handlungsunfähig werden.


Trotz dieses hohen Mehrwerts für die Forschung zu Alleinerziehenden und zum Zusammenhang von Struktur- und Handlungsebene weist das Buch durchaus auch die typischen Probleme einer Doktorarbeit auf, die das Lesen an manchen Stellen etwas erschweren, zum Beispiel ein etwas schwerfälliger Charakter der Darstellung ihrer Interviewergebnisse, bei der die eine oder andere Überblicksgrafik für die Leserin/den Leser durchaus hilfreich gewesen wäre.


Rinken arbeitet gut heraus, welche Möglichkeiten, aber auch Schwierigkeiten sich für Alleinerziehende ergeben. Dadurch, dass sie aber auf die Frage fokussiert bleibt, welche Spielräume es in Konstruktionsprozessen gibt und welche Wirkungen dies auf das individuelle Wohlbefinden hat, bleibt ihr der Weg dahin versperrt, zu fragen, wie die Situation von Alleinerziehenden verbessert werden könnte. Andockend an ihre Ergebnisse bleibt es also zu fragen, welche Unterstützungen Alleinerziehende brauchen, damit sie für sich und ihre Kinder die häufig spannungsgeladene Lage meistern können und sowohl materiell zufriedenstellende als auch ausreichend sonstige Möglichkeiten zur Verfügung haben, um in Wohlbefinden zu leben.


Offen bleibt weiterhin, welche Ansatzpunkte es gibt, um idealisierte Vorstellungen dichotom angeordneter Mütterlichkeit und Väterlichkeit zu verändern, damit die Erziehungsleistungen von Alleinerziehenden von ihnen selbst und von Anderen nicht zwangsläufig als defizitär wahrgenommen werden. Hierzu gehört auch zu überlegen, wie die sozialstrukturelle Lage Alleinerziehender verbessert werden kann und wie veränderte Familienleitbilder gefördert werden können, die weg von dichotomen Vorstellungen führen, die an die heterosexuelle Kleinfamilie gekoppelt sind.
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                Erste Grundlagenarbeit zur Intersexualitätsforschung
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                Intersexualität.


                Geschichte, Medizin und psychosoziale Aspekte.


                Marburg: Tectum Wissenschaftsverlag 2010.


                120 Seiten, ISBN 978-3-8288-2163-7, € 24,90

        


        
                Abstract: Caroline Stern veröffentlicht mit ihrer Diplomarbeit zum Thema Intersexualität, die 2004 vermutlich eine der ersten nicht-medizinischen Arbeiten im deutschsprachigen Raum überhaupt war, eine umfassende Darstellung verschiedener Aspekte der Intersexualität. Deutlich wird dabei eine eindeutige parteiliche Position zur Intersex-Bewegung. Die Arbeit muss im Kontext ihres Entstehungszeitpunkts als Grundlagenforschung angesehen werden, und so wird die Darstellung aller die Intersexualität betreffenden gesellschaftlichen Diskurse einer einengenden Fragestellung vorgezogen – zum damaligen Zeitpunkt eine legitime und, im Sinne der Stoßrichtung der Arbeit, notwendige Vorgehensweise. Eine Aktualisierung der Forschungsergebnisse bei der Veröffentlichung 2010 wurde leider nicht vorgenommen, obwohl sich seither auf dem Gebiet der nicht-medizinischen Intersexualitätsforschung Signifikantes bewegt hat.

        


        
                Caroline Stern stellt mit ihrer Diplomarbeit, die sie 2004 zum Abschluss ihres Sozialarbeit/-pädagogik-Studiums verfasste, wichtige Aspekte im Diskurs um Intersexualität dar. Die Arbeit war zu dem Zeitpunkt im deutschsprachigen Raum eine der ersten sozialwissenschaftlichen Untersuchungen zur Intersexualität überhaupt. Die rar gesäte nicht-medizinische Literatur zum Thema war auf die verschiedensten Veröffentlichungen und gesellschaftswissenschaftlichen Disziplinen verteilt. Insofern bestand zunächst vor allem Bedarf an Systematisierung des im deutschsprachigen Raum bis dato wenig beachteten Forschungsfeldes, um es der Forschung zugänglich zu machen, so dass es der Autorin – auch im eingeschränkten Rahmen einer Diplomarbeit – nicht möglich war, sich dezidiert mit einem der fünf thematisierten Aspekte (Geschichte, Recht, Medizin, psychosoziale Aspekte und sozialarbeiterische Handlungsmöglichkeiten) auseinanderzusetzen. Sie vermittelte aber einen vielseitigen und reflektierten Einblick in das Thema.


				Spätes Erscheinungsdatum


				Zum Zeitpunkt des Erscheinens des Buches im Jahr 2010 hat sich sowohl die sozialwissenschaftliche als auch die medizinische Intersexualitätsforschung bedeutend weiterentwickelt. So ist der Veröffentlichungszeitpunkt sechs Jahre nach der Erarbeitung wissenschaftlich betrachtet problematisch. Mit Claudia Langs Dissertation Intersexualität. Leben zwischen den Geschlechtern von 2006 gibt es eine umfassende Erörterung und Einordnung der verschiedenen Diskurse um Intersexualität. Michael Groneberg und Kathrin Zehnder veröffentlichten 2008 den interdisziplinären Sammelband Intersex. Geschlechtsanpassung zum Wohl des Kindes? Erfahrungen und Analysen, in dem aktuelle Standpunkte aus Sozialpädagogik, Geschichte, Recht und Medizin erstmals gemeinsam dargestellt werden. Die Bemerkung Sterns im Vorwort, es habe sich „in der Zwischenzeit […] einiges in Bewegung gesetzt“ (S. 1), verdeutlicht mehr die Distanz der Inhalte vom aktuellen Diskurs, als dass sie sie kompensiert. Durch die Aufnahme einiger inzwischen veröffentlichter Erkenntnisse einerseits und der eigenen kritischen Einordnung andererseits hätte der wissenschaftliche Gewinn der Arbeit in der Gegenwart deutlicher erhalten werden können. So dagegen handelt es sich um ein historisch zu betrachtendes Werk, dessen Inhalte in Teilen bis heute aktuell (Recht, medizinisches Vorgehen, Kritik Intersexueller), in Teilen bereits vom Diskurs überholt sind (Forschungsgruppen zum Thema, Diagnosestellung/Begrifflichkeiten, Entwicklungen durch die Aktivität der Intersex-Bewegung). Stern verwendet zudem im Vorwort das gender gap, in der Arbeit selbst verwendet sie das Binnen-I; hier wäre eine Korrektur der Arbeit hin zur mittlerweile eher gebräuchlichen Verwendung des gap zweckmäßig gewesen.


				Dimensionen eines sozialen Phänomens


				Intersexualität wird in der Studie als ein soziales Phänomen verstanden, nicht als medizinisch-pathologisiertes. Über einen geschichtlichen Überblick und über die Darstellung der aus der Geschichte begründbaren heutigen medizinischen Behandlung nähert sich Stern der kritischen Perspektive auf den gesellschaftlichen Umgang mit Intersexualität als Un-Normales. Die Autorin analysiert hierfür vier autobiographische Texte Intersexueller und stellt Positionen, Ziele und Forderungen im intersexuellen, medizinkritischen Diskurs vor, um dieser ‚Anamnese‘ kurz, aber reflektiert Ausführungen zu sozialarbeiterischen Handlungsmöglichkeiten folgen zu lassen. Stern sieht in der Sozialarbeit die Möglichkeit, über einen aktiv unterstützenden Umgang mit Intersexuellen gesellschaftliche Akzeptanz für das Thema zu schaffen (vgl. S. 96). Hierfür fordert sie eine offensive Informationspolitik und Sensibilisierung der sozialen Arbeit (etwa durch eine entsprechende Strukturierung der Lehre) und ihrer speziellen Arbeitsbereiche (Kindergärten, Schulen, medizinische und psychologische Einrichtungen). Sie verweist auf die Schwierigkeit, Transgender und Intersexualität zu verbinden, da „beide Themengebiete mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten aufweisen“ (S. 100), und benennt damit abschließend einen weiteren bedeutenden Punkt der Kritik Intersexueller.


				Die Auslegungen zur Geschlechtergeschichte sind maßgeblich von Laqueurs Theorie des Ein-Geschlecht- und Zwei-Geschlechter-Modells geprägt. Die Herleitung der These, dass körperliche Zweigeschlechtlichkeit ein kulturelles Konstrukt darstellt, hätte von Butlers auch schon im Jahre 2004 paradigmatischem Theorem gestützt werden können, Stern entscheidet sich jedoch ausschließlich für die Ausführungen Andrea Maihofers. Wünschenswert wäre eine zumindest kurze kritische Betrachtung der Thesen Laqueurs gewesen; bereits die Studie FeMale von Susanne Schröter (2002) weist auf Lücken und Widersprüche seiner Ausführungen hin.


				Die Darstellung des medizinischen Umgangs mit Intersexualität und der dort verwendeten Rechtfertigungsargumente sowie die Benennung medizinkritischer Stimmen aus den Reihen intersexueller Aktivist_innen stellen den Hauptteil der Arbeit und sind so repräsentativ für die (Ge-)Wichtigkeit jener Diskurse in der Diskussion um Intersexualität. Gerade die medizinkritischen Positionen erhalten mit der Systematisierung biographischer Schilderungen intersexueller Personen und der Zusammenfassung maßgeblicher Kritikpunkte der Intersex-Bewegung einen Raum. Indem Stern die daraus geschlussfolgerten Auswirkungen auf psychischer und sozialer Ebene für intersexuelle Personen benennt, macht sie die Folgen einer medizinischen Intervention erfahrbar. Sie stellt dem benannten „Vakuum“ (S. 91) der durch die Ärzte verordneten Geheimhaltung umfassende Informationen zum Thema entgegen.


				Fazit


				Die einzelnen Kapitel der Arbeit könnten je für sich als Themenkomplexe stehen; dies ist Vor- und Nachteil der Studie zugleich: Einerseits ermöglicht es sich Stern so, breit auf das Thema einzugehen und möglichst viele Blickwinkel darzustellen. Andererseits lässt die Arbeit dadurch an einigen Stellen eine zielführende Argumentation vermissen. Der rote Faden wird aufgrund der thematischen Alleinstellung der einzelnen Kapitel nicht ohne weiteres deutlich. Der_die Leser_in muss sich deshalb den Weg durch das – sehr gut lesbare – Buch selbst erarbeiten. Zwischenergebnissicherungen hätten den_die Leser_in stärker ‚bei der Hand genommen‘ und die Zusammenhänge der einzelnen Kapitel expliziter herausgehoben.


				Außerdem wurde für die Arbeit keine fokussierende Fragestellung formuliert, wie auch am Ende kein zusammenfassendes Fazit steht. Ist als Ziel der Arbeit eine generelle Dokumentation des Phänomens zu sehen, rechtfertigt sich diese Art der Darstellung. Für das Jahr 2004 kann ihr ein explorativer Charakter zugeschrieben werden. Die Auswertung biographischer Schilderungen und die Beschreibung der Auswirkungen des medizinischen Umgangs mit Intersexualität ebenso wie erste Überlegungen zum Handlungsbedarf der Sozialarbeit sind Eigenleistung der Autorin. Im Jahr 2010 publiziert, doppeln sich aber einige der Ausführungen mit in der Zwischenzeit erschienenen Veröffentlichungen. Die Überlegungen von Kathrin Zehnder im o. g. Sammelband und der dort beschriebene sozialarbeiterische Ansatz hätten in einer Überarbeitung kurz berücksichtigt bzw. verglichen werden können.


				Tenor der Arbeit insgesamt ist eine deutlich parteiliche Position zur medizinkritischen Intersex-Bewegung. Primär ist sie eine umfassende Einführung in das Thema, die die verschiedenen Aspekte der Intersexualität sammelt und bündelt. Sekundär zielen einige der behandelten Aspekte auf die Entwicklung reflektierter Handlungsanweisungen für die Sozialarbeit ab. Die ausführliche Adaption von Texten aus der Intersex-Bewegung und die Analyse biographischer Schilderungen ist bemerkenswert an dieser Arbeit, ebenso die Tatsache, dass mit ihr nun, bedauerlicherweise erst sechs Jahre nach ihrer Durchführung, eine der ersten Systematisierungen der Diskurse um Intersexualität im deutschsprachigen Raum veröffentlicht ist, die insbesondere und auch gegenwärtig noch als eine Einführung in die Themenfelder des Intersexualitätsdiskurses gelesen werden kann.
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        Fotografische Darstellungen des Geschlechts und ihr Einsatz in medizinischen Publikationen


        Rezension von Heinz-Jürgen Voß
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        Zürich u.a.: diaphanes 2010.


        231 Seiten, ISBN 978-3-03734-091-2, € 25,90

    


    
        Abstract: In dieser fundierten Untersuchung biologisch-medizinischer Geschlechtertheorien um 1900 wendet sich die Kunst- und Kulturwissenschaftlerin Kathrin Peters, ausgehend von fotografischen Darstellungen, sogenanntem ‚uneindeutigem Geschlecht‘ zu. Auch stellt sie dar, wie sich in der Folge der Betrachtungen eines ‚schönen Ideals‘ Ende des 19. Jahrhunderts zunehmend ein Denken von ‚Normalität und Abweichung‘ etablierte und wie sich die biologisch-medizinischen Theorien der Geschlechterdifferenzen veränderten. Sie zeigt mit ihren Bildanalysen, wie Fotografien in unterschiedlichen Kontexten verschiedene Wirkungen entfalten und wie sie in wissenschaftlichen Publikationen gezielt eingesetzt wurden. Als problematisch erscheint es indes, dass Bilder – wenn auch historische – von untersuchten Patient/-innen abgedruckt werden, die offensichtlich genötigt worden waren, ihre Genitalien dem Fotografen zu zeigen.

    


    
        ‚Uneindeutiges Geschlecht‘ als das ‚Unnormale‘


        Im ersten Teil des Buches untersucht Peters biologische und medizinische Betrachtungen zu menschlichem Hermaphroditismus sowie fotografische Darstellungen, die damit verbunden sind. Sie bezieht sich dabei auf zwei prominente Arbeiten: die Bildserie des Fotografen Félix Tournachon (Nadar) – sie ist eine der frühesten fotografischen Abbildungsserien, in der ein Hermaphrodit dargestellt ist – und die Verhandlung eines ‚Falles‘ von Hermaphroditismus in der Berliner medicinischen Gesellschaft aus dem Jahr 1898.


        Die Autorin arbeitet in Bildanalysen insbesondere dieser Arbeiten heraus, wie in ihnen Bekleidung und Nacktheit zum Tragen kommt, wo und wann neben der/dem untersuchten Patienten/in auch die Hand des Mediziners bzw. dessen gesamtes Seitenprofil sichtbar wird und wie dies der Unterstützung der Wissenschaftlichkeit der Abbildung dient. Auch die Rolle der Schamhaftigkeit zeigt Peters auf: So sei, sobald die Genitalien auf Fotografien sichtbar sind, das Gesicht der/des Untersuchten verdeckt, bspw. mit der eigenen Hand. Den Fotografien kommt insbesondere die Bedeutung zu, physische Merkmale als die zentralen Merkmale für die medizinische geschlechtliche Einordnung von Menschen zu bestätigen, stellt die Autorin fest.


        Neben der Fokussierung auf die bildlichen Darstellungsweisen erläutert Peters die Veränderungen, die sich in den biologisch-medizinischen Theorien zur Beschreibung und Bestimmung des Geschlechts ergeben haben. Einen bedeutenden Bruch nimmt sie, im Anschluss an Thomas Laqueur und Claudia Honegger, in der Zeit um 1800 an. Differenzen zwischen zwei Geschlechtern seien nun in allen physischen und physiologischen Merkmalen gesucht und gefunden worden. Galten zuvor Hermaphroditen als ‚schicksalhafte Monströsitäten‘, deren Vorkommen nicht beeinflussbar sei, wurden Uneindeutigkeiten des Geschlechts in den sich herausbildenden ‚modernen‘ Wissenschaften als ‚Abweichungen‘ und ‚Störungen‘ in allgemeine Theorien der Entwicklung von Merkmalen eingebunden. Peters führt an den gewählten Beispielen aus, wie bei den untersuchten Menschen das „tatsächliche Geschlecht“ bestimmt werden sollte, welche Merkmale hierfür herangezogen wurden, wie Mediziner zu unterschiedlichen Diagnosen gelangten und wie die Diagnose auch durch die Patientin bzw. den Patienten beeinflusst werden konnte.


        Menschen ‚uneindeutigen Geschlechts‘ als Objekte der Forschung


        Menschen ‚uneindeutigen Geschlechts‘ kamen oftmals nicht aus eigenem Interesse in den Blick der Medizin, sondern weil Gerichtsentscheidungen sie dazu zwangen. Oder sie kamen wegen einer banalen Erkrankung in ärztliche Behandlung und wurden dann unvermittelt mit der Diagnose überrascht, dass ihr ‚tatsächliches Geschlecht‘ von ihrem gelebten Geschlecht abweiche. Peters stellt einen solchen Fall vor, in der eine Patientin mit einer solchen Diagnose konfrontiert wurde und sich anschließend zunächst weiteren Untersuchungen entzog. Diese/r Patient/in suchte jedoch einige Jahre später selbst den Mediziner auf, um sich männliches Geschlecht diagnostizieren zu lassen. Hier werden von Peters Motive angedeutet, die Menschen selbst dazu anregen konnten, Mediziner aufzusuchen, um den Personenstand ändern zu lassen.


        Gleichzeitig weist Peters darauf hin, dass oftmals Patient/-innen aus Schamhaftigkeit sich nicht zeigen und fotografieren lassen wollten. Sie nimmt die Methoden der Mediziner in den Blick, diese Zurückhaltung zu überwinden. Mit „Überredungs-, Beeindruckungs- und Erpressungsaufwand“ (S. 91), also zuweilen auch einfach mit Geld, erkauften sie die Mitwirkung der Patientin bzw. des Patienten, um genauere Untersuchungen anstellen zu können und die Einwilligung für fotografische Aufnahmen zu erhalten. Diese Strategien der Medizin, Menschen zu Untersuchungen und fotografischen Aufnahmen zu nötigen und sie zum Objekt zur Erforschung von ‚Geschlecht‘ zu machen, stehen seit den 1990er Jahren von Seiten der sich seitdem organisierenden Intersexuellen in der Kritik. Das Zur-Schau-Stellen und Fotografieren wird von Intersexuellen als Teil einer traumatisierenden und übergriffigen Praxis beschrieben, in denen u. a. Jugendliche – also junge Menschen in einer ohnehin nicht einfachen Lebensphase, auch was ihr Geschlecht angeht – ihre Genitalien ganzen Gruppen von Medizinstudierenden präsentieren mussten. Plastisch nachvollziehbar werden diese Kritiken aus den Dokumentationsfilmen Das verordnete Geschlecht (2001, Regie: Oliver Tolmein und Bertram Rotermund) und Die Katze wäre eher ein Vogel (2007, Regie: Melanie Jilg) sowie aus der aktuellen Autobiographie von Christiane Völling (Ich war Mann und Frau – Mein Leben als Intersexuelle. Köln: Fackelträger Verlag 2010). Vor dem Hintergrund dieser Kritiken ist es notwendig, auch in der Aufarbeitung durch die Geschlechterforschung von einer Verwendung solcher Abbildungen abzusehen und andere Formen der Interpretation wie detaillierte Beschreibungen – und explizit kritisierende Bewertungen – zu nutzen. In diesem Sinne ist auch der Einsatz einiger solcher Abbildungen in Peters Arbeit problematisch.


        Vom ‚Unnormalen‘ zum ‚Normalen‘, vom ‚Schönen‘ zum ‚Durchschnitt‘


        Im zweiten Teil des Buches wendet sich Peters der „Definition des Modellmenschen“ (Foucault, nach Peters S. 109) zu. Dieser kam im 19. Jahrhundert vermehrt in den Blick – und es wurde von einigen Autoren beanstandet, dass „Monströsitäten“ – als „Abweichungen“ und „Störungen“ – vielfach beschrieben seien, aber kaum etwas über den „Normalfall“ des „europäischen Mannes“ und der „europäischen Frau“ bekannt sei (S. 109 f., 127 f.). Geschlechtliche Betrachtungen wurden so stets um rassistische ergänzt: Ein als „schön“ betrachtetes „europäisches Ideal“ wurde als „Modellmensch“ herausgearbeitet. Peters diskutiert in diesem Teil insbesondere die Arbeiten von Gustav Fritsch und Carl Heinrich Stratz. Über deren Leben und Wirken werden, wie auch bei den zuvor im Blickpunkt stehenden Autoren, den Leser/-innen nur wenige Informationen mitgegeben, vielmehr stehen wiederum ihre Arbeiten, die Technik des Fotografierens und der Einsatz der Abbildungen im Fokus.


        Nach Peters ging es Stratz und Fritsch um die Verfertigung von Abbildungen des idealen, ‚schönen‘ Menschen, durchaus orientiert an früheren Skulpturen bspw. der Antike, allerdings keineswegs mehr ausschließlich nach solchen tradierten Maßverhältnissen hergestellt. Der „lebendige, der sich bewegende Körper“ (S. 124) war nun zentral. Er wurde zunehmend durch Fotografien abgebildet, und dieser Körper führte damit, allein schon durch sein ganz reales Auftreten, das Potential mit sich, tradierte Vorstellungen zu verunsichern. Es galt also, „das Wirkliche mit dem Ideal zu versöhnen“ (S. 123 f.). Und es galt, zwischen unterschiedlichen „Idealen“ das präferierte zu wählen, wie die Autorin sowohl für Fritsch als auch für Stratz deutlich macht: „Bei den Männern interessiert sich Fritsch für den muskulösen Herkulestyp […]; die Apollon-Figur, dieser Jüngling mit Tendenz zum Effeminierten oder Androgynen, dem Winckelmann noch höchste Identität zusprach, stellte für Fritsch und einen auf klare Geschlechtergrenzen fokussierten Diskurs keine Option mehr dar.“ (S. 138 f.) Die Frauen erschienen Fritsch hingegen als „unspezifisch“, „unmarkant“, als „blasse Fläche“ (S. 139) – sie mussten bei ihm und im Diskurs um 1900, wie ihn Peters vorstellt, keine spezifische Gestalt aufweisen, die auf bestimmte körperliche oder geistige Beschäftigungen zurückging, wie es bei der Auswahl der Männer bedeutsam war. Auch für Stratz folgert sie, dass dieser Personen vermaß, „die ihm der Zufall zuspielte und die seine Vorauswahl bestanden“ (S. 147).


        Die Autorin weist darauf hin, dass dieses „Schöne“ schließlich nicht mehr als „Ideal- und Prototypisches“ und damit ebenfalls als Ausnahmeerscheinung gewertet wurde, sondern zur Basis für ein „Verständnis des Normalen als Durchschnitt, als arithmetisches Mittel“ (S. 109) gerann. Abbildungen wurden in wissenschaftliche Beweisführungen eingebunden und mit Text und Tabellen in Verbindung gesetzt, und so wurde eine ‚Norm‘, ein ‚Durchschnitt‘ etabliert und verfestigt. Es entsteht das, was später und heute als ‚typisch menschlich‘, als ‚typisch weiblich‘ bzw. ‚typisch männlich‘ gilt.


        Dabei ließen keineswegs nur die realen untersuchten und fotografierten Menschen immer wieder Unzulänglichkeiten der beschriebenen Durchschnittswerte deutlich werden, es bildete sich um 1900 eine ganze Forschungsrichtung heraus, die die eindeutige Auftrennbarkeit der Menschen in zwei Geschlechter in Zweifel zog. Auf diese Theorien der ‚konstitutionellen Bisexualität‘ bzw. der geschlechtlichen ‚Zwischenstufen‘, wie sie um die Jahrhundertwende diskutiert wurden, richtet Peters zum Abschluss des Buches ihr Augenmerk. Sie greift hierfür insbesondere die Betrachtungen Magnus Hirschfelds heraus, weil dieser sehr bildbasiert vorging (S. 158). Sie arbeitet heraus, dass auch diese Zwischenstufentheorien keineswegs ausschließlich das Denken eines ‚typisch Weiblichen‘ und eines ‚typisch Männlichen‘ erschütterten, sondern dass sie diese Typen auch schärften. Auch bei Hirschfeld würden so „alle Mischformen im Grunde als Missbildungen“ erscheinen (S. 161), sie würden „wie Insekten aufgereiht und auf seltsame Namen getauft“ (Foucault, nach Peters S. 178) – und entsprechend bildlich dargestellt.


        Fazit


        Mit Rätselbilder des Geschlechts legt Kathrin Peters eine schöne Arbeit vor, in der sie detailliert den Abbildungen einiger Künstler und ihren Wirkungen in den biologisch-medizinischen Wissenschaften nachgeht. Es gelingt ihr, den biologisch-medizinischen Weg vom ‚Unnormalen‘ zum ‚Normalen‘ und zurück sowie den Weg vom ‚Schönen‘ zur ‚Norm‘, zum ‚Durchschnitt‘ verständlich und plastisch nachvollziehbar darzulegen. Empfohlen sei, sich für die Lektüre des Buches die Biographien der jeweiligen Künstler und Wissenschaftler anderweitig parat zu legen. Die differenzierten Darstellungen, die Peters zu den Geschlechterbetrachtungen trifft, sollten zudem durchaus auch kritisch gegen die linearen Ausarbeitungen Thomas Laqueurs und Claudia Honeggers diskutiert werden (die Peters in diesem Buch noch unhinterfragt voraussetzt).
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        Abstract: Die Technowissenschaften haben Frauen als potentielle Arbeitskräfte noch immer nicht adäquat erkannt – trotz Fachkräftemangel. In dem von Waltraud Ernst herausgegebenen Sammelband werden die Bemühungen und Strategien für die Herstellung von Chancengleichheit erörtert, mit dem Ziel einer Überwindung von Geschlechterhierarchien in den grundsätzlich innovationsbesetzten Berufsfeldern der Technik- und Naturwissenschaften. Der Band enthält überaus interessante, teilweise einzigartige Einblicke, wie die Zusammenhänge von Technik und Geschlecht in den unterschiedlichen Forschungsbereichen entworfen und diskutiert werden und wie die Verwirklichung von Gleichberechtigung als soziale Innovation angestrebt wird.

    


    
        Chancengleichheit im Fokus


        Seit vielen Jahren sind Wissenschaft, Wirtschaft und Politik bemüht, Chancengleichheit in den Technik- und Naturwissenschaften herzustellen. Diese Arbeitsfelder sind mit einem hohen Fachkräftemangel konfrontiert, obwohl sie als die Wachstumsbranchen in Deutschland gelten. Mit Blick auf die Unterrepräsentanz von Frauen in den Technowissenschaften werden in den Beiträgen des Sammelbandes innovative Methoden des Gender Mainstreaming und Impulse des Gender- und Diversity-Managements analysiert, die helfen sollen, diesem Trend entgegenzuwirken. Dabei werden die Innovationsfelder der neuen Technologien, der Informatik, Physik, Robotik, Raumplanung und des Produktdesigns unter dem Geschlechteraspekt betrachtet. Ausgehend von der Annahme, dass die Wissenschaftskultur die Eigenart besitzt, stets dazu herauszufordern, neue Wege zur Herstellung von Chancengleichheit zu finden, formuliert die Herausgeberin Waltraud Ernst die zentrale Forschungsfrage: „Warum ist die Verwirklichung von Chancengleichheit – als soziale Innovation – gerade in einem Feld so schwierig, das wissenschaftliche und technologische Innovationen zum Markenzeichen erklärt?“ (S. 9)


        Innovation und Geschlecht


        Die Diskussion über Maßnahmen und Strategien zum Abbau von Ungleichheit und Stereotypen zwischen den Geschlechtern ist nach wie vor aktuell. Viele Maßnahmen wurden entwickelt und implementiert, wobei eine durchwegs positive Trendwende in den Technowissenschaften noch nicht in großem Maße erkennbar ist. Die Auswirkungen für die Zukunft sind ebenso nicht vorhersehbar. Die Herausgeberin Waltraud Ernst zieht eine Parallele zwischen der nicht prognostizierbaren Entwicklung der Geschlechterverhältnisse und Innovationen, die ebenfalls unvorhersehbare Ereignisse darstellen. Innovationen und Abbau von Diskriminierungen könnten zwar anvisiert werden, dennoch sei eine strategische Planung und gesicherte Zielerreichung unmöglich. Im Hinblick auf diese Gegebenheit bedürfe es im Bereich der politischen Anstrengungen zur Gleichstellung der Geschlechter weitreichender Erneuerungen, die immer wieder und auf dauerhafte Weise hergestellt werden müssten. Dies gilt – laut der Herausgeberin – besonders im Wissenschaftsbetrieb, der einerseits sehr schnelllebig ist, es andererseits aber nicht schafft, alte Geschlechtsstrukturen aufzubrechen und gleiche Chancen zwischen den Geschlechtern hervorzubringen.


        Aus den unterschiedlichen Disziplinen der Technowissenschaften, aus denen die insgesamt 13 Artikel im Sammelband stammen, werden im Folgenden drei Beiträge näher betrachtet, in denen sich das Vorhaben – die Verwirklichung der Chancengleichheit als soziale Innovation – deutlich herauskristallisiert. Die Beiträge aus der Informatik, der Raumplanung und zum Hochschulbetrieb vermögen dabei die Vielfalt des Sammelbandes abzubilden.


        Das Soziale in der Informatik


        In dem Aufsatz von Cecile K. M. Crutzen „Informatik, ein Dialog zwischen Sozialwissenschaften und Technologie“ wird deutlich, dass die Informatik nicht als eine rein technische Disziplin zu sehen ist. Durch Denken und alltägliches Handeln sowie durch die Interaktion zwischen den Menschen, die im Produktionsprozess beteiligt sind, hält das Soziale Einzug in die Informatik. Aber: „Obwohl innerhalb der Disziplin Informatik die Anerkennung dieses Dialogs langsam zunimmt und auch teilweise in ihren Methoden und Theorien reflektiert wird, ist dies in den Curricula kaum sichtbar.“ (S. 34) Die Neugier nach dem Sozialen nimmt zwar stetig zu, dennoch wird das Soziale immer noch als fern und fremd angesehen. Der Dialog zwischen dem Technologischen und dem Sozialen wird von Crutzen als ein oppositioneller Dialog ausgeführt. So stellt sie die Verbindung zum Geschlecht her: „Durch die Separation zwischen dem Technologischem und dem Sozialem wird Gender auch implizit als ein oppositioneller Dialog zwischen Weiblich und Männlich dargestellt, weil in der gesellschaftlichen Konstruktion von Bedeutung das Soziale stets noch stark mit dem Handeln von Frauen verbunden ist.“ (S. 35) Die veraltete Zuschreibung Sozial/Weiblich und Macht/Männlich führe zu der geringen Beteiligung von Frauen in der Disziplin Informatik, und diese geringe Beteiligung „ist eine der vielen offensichtlichen Konsequenzen aus der Unterbewertung der Differenziertheit, die das Soziale in die Informatik […] einzubringen hätte.“ (S. 38) Eine mögliche und zugleich innovative Wende sieht die Autorin in der Einbeziehung von Methoden der Soziologie in die Informatik, um diese kritisch und reflexiv gestalten zu können. „Denn aus der Tradition der Informatik ist eine größere Affinität zu den ‚naturwissenschaftlichen‘ Methoden in der Soziologie vorhanden.“ (S. 45) Daraus folgt, „dass diese Soziologie damit ein konservatives Fundament bietet für technologische Innovationen im Allgemeinen.“ (S. 45) Das Curriculum der Informatik sollte nach der Autorin daher reformiert und soziologische Methoden sowie Genderaspekte integriert werden. „Nur das kann Studenten sensibilisieren, das Soziale nicht als selbstverständlich zu akzeptieren.“ (S. 46)


        Geschlechtsspezifische Raumgestaltung


        Ergebnisse aus einem Forschungsprojekt werden in dem Aufsatz von Susanna von Oertzen „Treffpunkt, Bühne, Oase: Aneignungsmuster öffentlicher Stadträume und Geschlecht im europäischen Vergleich“ ausgeführt. Öffentliche Räume werden hier als Orte der Kommunikation, als unverzichtbarer Bestandteil demokratischer Gesellschaften und als Gegenstand stadtsoziologischer Untersuchungen verstanden. Eingegangen wird dabei auf zentrale Fragen wie die Faktoren, welche die Repräsentanz von Frauen in öffentlichen Räumen bedingen, die Relevanz der Qualität des Raumes und die Rolle der planenden und verwaltenden Institutionen. Ziel der Erhebung war es, mit Hilfe der Ergebnisse Planungsempfehlungen für öffentliche Räume zu geben, um das „Entstehen einer lebendigen emanzipatorischen Stadtkultur“ (S. 138) anzuvisieren, mit dem Fokus auf eine feministische Perspektive. „Es wurden Elemente erarbeitet, die eine gleichberechtigte Teilhabe von Frauen und Mädchen in öffentlichen Räumen gewährleistet und ihnen Möglichkeiten der sozialen Wahrnehmung und Darstellung in der öffentlichen Sphäre eröffnen.“ (S. 138) Dabei wurden fünf Quartiersgärten/-parks in Paris, Barcelona und Berlin untersucht und für die Auswertung gegenübergestellt. Kriterien waren die Aneignung des Raumes und die gleichberechtigte Teilhabe, die soziale Interaktion und Kommunikation sowie die Sicherheit und Konfliktbewältigung. Als zentrale Ergebnisse konnte festgehalten werden, „dass sich im Prozess der Selbstregulation der ‚Stärkere‘ durchsetzt“ (S. 149): Nutzungsoffene Aktionsräume werden für raumgreifende Spiele von Jungen und Männern genutzt, Rückzugsorte für Begegnungen und Kommunikation von Mädchen und Frauen. „Werden die bewegungsaktiven, männlich dominierten Aneignungsformen durch Topographie, Gestaltung und/oder autoritäres Reglement aus dem zentralen Aktivitätsraum verbannt, füllt sich auch der zentrale Raum mit Frauen – und mit Männern, die sonst eher weiblich konnotierte ruhige Aneignungsformen übernehmen.“ (S. 149) Die Frage, ob eine solche erzwungene Raumplanung nötig ist, beantwortet von Oertzen mit überaus interessanten Planungsempfehlungen, welche den Aufsatz in seiner Gesamtdarstellung als innovativen Beitrag in diesem Forschungsbereich auszeichnen. Diese Planungsempfehlungen beruhen zum einen auf Gestaltungsprinzipien, der Regelung und Betreuung in öffentlichen Räumen, zum anderen auf einer Doppelstrategie in der Planung für das weibliche Geschlecht. „Einerseits sind ihre beobachteten Bedürfnisse nach attraktiven Rückzugs-, Begegnungs- und Beobachtungsorten zu berücksichtigen, andererseits sind aber gleichzeitig aktive Formen weiblicher Raumaneignung durch das Schaffen von geschützten Freiräumen und Angeboten zu ermutigen.“ (S. 150)


        Karrierechancen im Hochschulbetrieb


        Martina Schraudner und Katharina Hochfeld thematisieren in ihrem Aufsatz „Sind die Universitäten in Deutschland in der Lage, die Potenziale von Frauen zu nutzen?“ auf der Basis aktueller Zahlen Maßnahmen der Gleichstellungspolitik, präsentieren ausgehend von einer Befragung Ergebnisse von erfolgreichen Forscherinnen und Erfinderinnen und diskutieren abschließend, ob die universitären Strukturen für erfolgreiche Karrieren ausgelegt sind. Die Gesamtzahlen von hochqualifizierten Frauen sind in den vergangenen Jahren bei Promotionen und Habilitationen stetig gestiegen. Dennoch: „Der prozentuale Anteil von Frauen nimmt über die Stufen der zunehmenden Qualifizierung ab.“ (S. 155) Mit gleichstellungspolitischen Maßnahmen – wie z. B. die Gender Action Plans im 6. Rahmenprogramm der Europäischen Union, das Professorinnenprogramm des BMBF, die Maßnahmen zur Förderung der Gleichstellung im Rahmen der Exzellenzinitiative oder die forschungsorientierten Gleichstellungsstandards der Deutschen Forschungsgemeinschaft – „gewann das Thema Chancengleichheit an deutschen Universitäten enorm an Bedeutung“ (S. 156).


        Ausgehend von der Studie „Gender Chancen“ zeigen Schraudner und Hochfeld Erfolgsfaktoren der Arbeit von erfolgreichen Frauen auf. „Die Ergebnisse der Studie bestätigen, dass es nach wie vor spezifische Arbeitsweisen und Arbeitsstile von Frauen gibt, die eine bestimmte Gestaltung der Arbeitsbedingungen implizieren, damit Frauen ihr Potenzial angemessen nutzen und einbringen können.“ (S. 158) Neben persönlichen Interessen und Engagement seien unter anderem auch die Übernahme von eigenverantwortlichen Aufgaben, Durchsetzungsfähigkeit, Wertschätzung und positive Rollenvorbilder zentrale Bestandteile einer erfolgreichen Karriere gewesen. Bei dem Vergleich der persönlichen Faktoren, der Strukturen des beruflichen Umfeldes sowie der Rollenbildern in der Gesellschaft mit den Strukturen in der Universität kommen die Autorinnen zu dem Schluss, dass bereits viele Maßnahmen implementiert wurden, die Frauen in der Forschung erfolgreich unterstützen. „Dennoch sind gerade Maßnahmen in der Personalentwicklung, die auf Akzeptanz von unterschiedlichen Perspektiven und Meinungen auch von kleinen Gruppen innerhalb eines Teams hinwirken, neue Ansätze.“ (S. 162) Unter dem Begriff ‚Wertschätzung durch Vielfalt‘ sehen Martina Schraudner und Katharina Hochfeld eine zukunftsorientierte Universität: „[E]ine solche Universität [setzt] Maßnahmen, um im Rahmen einer sozialen Öffnung (widening participation) neue Zielgruppen anzuziehen.“ (S. 162) Das Konzept der sozialen Öffnung verbunden mit einer Wertschätzung durch Vielfalt stellt einen neuen innovativen Ansatz in diesem Forschungsbereich dar.


        Interessante Einblicke


        Waltraud Ernst ermöglicht mit ihrem Sammelband empirischer Arbeiten einen dezidierten Einblick in die Bedingungen der Kategorie Geschlecht als Forschungsperspektive in den Technik- und Naturwissenschaften. Die Symbiose aus der Überwindung von Geschlechterhierarchien und den Möglichkeiten des Gender Mainstreaming in den Technowissenschaften im Wirtschafts- und Hochschulbetrieb beleuchtet ganzheitlich, wie technologische und soziale Innovationen kombiniert werden können. Mit dem Ziel, der Unterrepräsentanz von Frauen in diesem Berufsfeld entgegenzuwirken, liefert die Herausgeberin eine breit gefächerte Auswahl von Studien der unterschiedlichsten Disziplinen mit verschiedenen theoretischen Zugängen, auf denen weitere Anstrengungen der Chancengleichheit und einer Kultur der Ermutigung Fuß fassen können. Mit der Ausführung von Forschungsergebnissen und der Präsentation von Handlungsempfehlungen stellt der Sammelband einerseits eine solide und fruchtbare Grundlage für weiterführende Arbeiten dar, andererseits gewährt er Einblicke in die aktuelle theoretische Debatte.
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        Abstract: Heike Raab entwickelt in ihrer Analyse „sexuelle[r] Politiken“ die Grundlagen für ein queeres Staatskonzept. Sie geht dabei von feministischen, neomarxistischen und gouvernementalen Staatsauffassungen und queer-feministischen Identitätskritiken aus. Die so erarbeitete Perspektive wendet sie auf die Analyse der so genannten „Homo-Ehe“ (die Eingetragene Lebenspartnerschaft) an. Raabs Verständnis von Staatlichkeit als „aufgesplitterte[m] und widersprüchliche[m] Terrain“ (S.75) und prozesshafter Konfiguration lenkt die Aufmerksamkeit auf die wirkenden Strukturen, Herrschaftsmechanismen und ökonomischen Ungleichheiten, die die Möglichkeiten der Akteur/-innen ungleich gestalten. Diese schlüssigen theoretischen Grundlagen, an denen sich Forschende gut orientieren können und auf denen weitere Arbeiten aufbauen sollten, setzt Raab selbst im „anwendungsorientierten“ zweiten Teil zur Eingetragenen Lebenspartnerschaft nur teilweise in der zuvor angeregten Komplexität um.

    


    
        Die theoretischen Grundlagen eines queeren Staatskonzeptes


        „Es fehlt eine fundierte queertheoretische Auseinandersetzung mit dem Staat“ (S. 24), urteilt Raab zu Beginn ihrer Ausarbeitung. Queer-Theorien seien bislang weitgehend kulturtheoretisch ausgerichtet (vgl. S. 133), wendeten sich zu wenig Staatstheorien zu und fielen auch bei ökonomischen Auseinandersetzungen zum Kapitalismus hinter die feministisch-marxistischen, marxistischen und neomarxistischen Debatten zurück (vgl. S. 139). Raab bezeichnet eine queertheoretische Weiterentwicklung dieser Debatten als dringend erforderlich, da bislang der Bedeutung von Sexualität, verwoben mit Geschlecht, in den Staatstheorien nicht in ausreichendem Maße Rechnung getragen werde und weil mit Queer-Theorien zudem die Herausbildung und Veränderung von Identitätskonzepten in den Blick genommen werden könne. Raab betrachtet im Folgenden verschiedene Identitäts- und Staatskonzepte und prüft sie auf ihre Anschlussfähigkeit für Betrachtungen zu Sexualität und explizit zu Heterosexualität und Heteronormativität.


        In feministischen Theorien, so das Ergebnis von Raabs Analyse, spielen Identitätskonzepte auf zweierlei Weise eine tragende Rolle. Einerseits werde das mit der Aufklärung aufgekommene Identitätsverständnis als männlich kritisiert: Für das aufklärerische Verständnis von Subjekt und Identität wurde der Mann zur Norm gesetzt, die Frau wurde, ausgehend von dieser Norm, als Abweichung, als „das Andere“ konstruiert. Andererseits stelle Identität als geschlechtliche Identität einen zentralen Referenzpunkt feministischer politischer Auseinandersetzungen dar. Daraus folgt für Raab, dass Identitäten „wichtiger Mobilisierungsfaktor in politischen Auseinandersetzungen“ sind (S. 47). In feministischen Theorien werde auch darauf aufmerksam gemacht, dass die Sexualität von Frauen mit der dem Staat eingeschriebenen „Zwangsheterosexualität“ „im Territorium männlicher Sexualität“ gehalten wird, „den Männern [wird so] das Recht auf körperlichen, ökonomischen und emotionalen Zugang“ zu Frauen gesichert (S. 57). Bezug nehmend auf diese Auffassungen und im Anschluss an Adrienne Rich leitet Raab her, dass „Diskurse über Heterosexualität“ alle gesellschaftlichen Einrichtungen, Apparate und kulturellen Vorstellungen prägen und auch in Alltagsnormen eingelagert sind. Mit Michel Foucault thematisiert Raab, dass staatliches Handeln nicht ausschließlich repressiv erfolgt, sondern durch Normalisierung und Disziplinierung wirkt und geradezu Diskurs um Sexualität anreizt. Dabei bildeten sich unterschiedliche hierarchische Gefüge aus, nicht nur zwischen privilegierten und marginalisierten Sexualitäten und Lebensweisen, sondern auch zwischen und in „sexuellen Minoritäten“ selbst. Verschiebungen und grundlegende Veränderungen könnten sich in diesen Gefügen ergeben. Mit einem Verweis auf Judith Butler schließt Raab diese Betrachtungen ab: Die Feministin und Queer-Theoretikerin Butler wies auch Geschlecht selbst als Bestandteil der wirkenden „Zwangsheterosexualität“ aus und zeigte den Verweiszusammenhang zwischen Geschlecht, Sexualität und Begehren (vgl. S. 65).


        Hierauf aufbauend entwickelt Raab ein Verständnis von „Staat“, in dem Staat als vielschichtig wahrgenommen wird. Selbst widerstreitende Akteur/-innen, die sich möglicherweise radikal gegen Staatlichkeit wendeten, seien Bestandteil staatlicher Ordnung, da sie sich bereits auf Staatlichkeit bezögen. Anschließend an feministische poststrukturalistische Staatskonzepte versteht Raab Staat so als „aufgesplittertes und widersprüchliches Terrain“ (S. 75), in dem Aushandlungen zwischen unterschiedlichen Positionen stattfinden. Traditionelle marxistische Sichtweisen will Raab ergänzen und differenzieren, weil sie einseitig die „Ökonomie“ zentral setzten und davon ausgehend politische Prozesse ableiteten. Auch sei es sinnvoll, den Staatsbegriff so zu erweitern, dass auch der „gesamte Bereich der Zivilgesellschaft“ und damit Subkulturen, Alltagspraxen und Institutionen wie Schulen, Medien und Ehe in den Blick genommen und in die Analyse einbezogen werden könnten (vgl. S. 105 f.). Hierfür knüpft Raab – nach ausführlicher Diskussion – an die Konzepte von Louis Althusser und die „Regulationstheorie“ an. Sie schließt ihren Durchgang durch Staatstheorien mit der Herstellung von Bezügen zu Antonio Gramsci und Nicos Poulantzas ab und ergänzt sie durch Herleitungen aus Michel Foucaults Gouvernementalitäts-Theorie (vgl. S. 163 ff.). Mit Gramsci zeigt Raab, wie Hegemonie auch gegen Opposition aufrechterhalten werden kann: „Um Vormachtstellung und politische Legitimität zu erhalten, werden unter Umständen politische Oppositionen, Identitäten und Lebensformen inkludiert, davon abweichende Strömungen dagegen desorganisiert und gespalten. Oppositionelle soziale Bewegungen werden außerdem staatlich integriert, wenn die Gefahr besteht, dass kulturelle Werte und gesellschaftliche Normen […] zu sehr von einer offiziellen gesellschaftspolitischen Richtung abweichen und beginnen, ein dominantes Eigenleben zu führen.“ (S. 114) Dabei wird mit Poulantzas und im Anschluss an „traditionelle“ marxistische Theorien auch greifbar, dass soziale und ökonomische Ungleichbehandlungen der Menschen auch ungleiche Partizipationsmöglichkeiten an Gesellschaft und an staatlichen Aushandlungsprozessen bedingen (vgl. S. 120, 123).


        In den sich anschließenden Ausführungen widmet sich Raab ausführlicher der Zivilgesellschaft – als Bestandteil des Staates – und leitet auf den zweiten Teil der Arbeit, die detaillierten Betrachtungen zur „Homo-Ehe“, über. Sie zeigt, wie auch in Subkulturen ungleiche ökonomische Voraussetzungen der Menschen ungleiche Zugänge zu Ressourcen bedingen und wie „Lifestyle-Konsum“ Subkulturen prägt (vgl. S. 135). Überdies kann Raab nachweisen, dass in der staatlichen und politischen Mitwirkung stets ein solches Handeln begünstigt ist, das sich an Identitäten orientiert (S. 154); aber auch (ausgegrenzte) homosexuelle Subkulturen seien Bestandteil der Staatlichkeit.


        Anwendung: Die Diskurse um die „Homo-Ehe“


        Mit ihren theoretischen Ausführungen hat Raab den Rahmen geschaffen, um sich detailliert der Ehe und den Diskursen um die „Homo-Ehe“ in der Bundesrepublik Deutschland zuzuwenden. Ihr eigener theoretischer Ansatz bildet den Maßstab für die Vielschichtigkeit, mit der ein solches Unterfangen zu bewerkstelligen ist. Vorangestellt sei – und das hebt Raab deutlich hervor –, dass es nicht um „pro“ oder „contra“ Staat gehen könne, sondern dass sich Aushandlungen als staatliche Aushandlungen vollziehen. Auch Subkulturen, die sich explizit gegen eine Teilnahme am Staat aussprechen, die sich gegen Institutionalisierungen wenden, nehmen an diesen staatlichen Aushandlungen teil – wenn sie auch möglicherweise Zusammenhänge, Vernetzungen, Kollaborationen besser aufdecken und kritisieren können als solche Bestrebungen, die direkt auf staatliche Förderung orientieren und sich von dieser abhängig machen. Das ist für die Debatte sehr relevant: So definierten sich lesbische und schwule Vereinigungen bis in die 1980er Jahre meist als diametral staatlichen Instanzen gegenüberstehend, wogegen heute eine wachsende Kooperation vorherrscht, die allerdings mehr in schwulen als in lesbischen Kontexten hervortritt. Eine stärkere und frühere Professionalisierung und Institutionalisierung der Schwulenbewegung führt Raab auf eine seit der Aids-Krise in den 1980er Jahren zunehmend „antirepressive staatliche Sexualpolitik“ zurück, die eine stärkere Kooperation „von Szene und [institutionellem] Staat“, u. a. in Form der Aids-Hilfen, beförderte (vgl. S.18, 238). Dies ist zugleich ein erstes Argument, warum dort eine bürgerrechtlich orientierte „Homo-Ehe“-Forderung hegemonial werden konnte.


        In einem historischen kurzen Überblick wendet sich Raab der Ehe und dem im 19. Jahrhundert aufkommenden Konzept der „Homosexualität“ zu. Die Ehe stellt sie als staatliches Ordnungsprinzip heraus, das erheblich an der patriarchalischen Struktur der Gesellschaft Anteil habe. Während sich Ehe in der „Moderne“ als erstrebenswerte Lebensweise der bürgerlichen Schicht etablierte, blieb der vierte Stand vielerorts und lange Zeit mit Eheverboten belegt. Auch hieran schlossen Maßnahmen der staatlichen Disziplinierung an. Die Ehe und das sich durchsetzende Konzept der Kleinfamilie führte zur „Stigmatisierung und Hierarchisierung von sozialen Schichten und Geschlechtern“ (S. 190). Für die aktuelle Situation stellt Raab eine Pluralisierung der Lebensweisen fest, die allerdings auch mit einer Individualisierung von Risiken und einer „Refamiliarisierung sozialer Sicherheit“ verbunden ist (S. 30, 193). Das Aufkommen von „Homosexualität“ fasst Raab mit Theorien Michel Foucaults: Während bis ins 19. Jahrhundert die Sodomie lediglich ein Handlungsverbot darstellte, etablierte sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts „Homosexualität“ als Identität – der „Homosexuelle“ war nun eine Persönlichkeit, eine Spezies. Damit verbunden kommen Kontroll- und Sicherheitsmechanismen auf – Diskurse um Sexualität und „abweichende“ Sexualitäten vervielfältigen sich und prägen beispielsweise Schule, Recht und Medizin.


        Ausgehend von dem theoretischen und historischen Fundament fokussiert Raab die Entstehung und Durchsetzung der Forderung nach einer „Homo-Ehe“. Dabei untersucht sie Gruppen und Verbände, Rechtsprechung und den parlamentarischen Prozess der Durchsetzung. Sie zeigt, dass sich zunächst, in den 1970er und 1980er Jahren, weite Teile der Homo-Emanzipationsbewegungen (der Schwulenbewegung und der Frauen-Lesben-Bewegung) von bürgerrechtlichen Forderungen auf Teilhabe distanzierten. Erst Ende der 1980er Jahre setzten sich diejenigen Schwulen in der Schwulenbewegung durch, die einen „bürgerrechtlichen Forderungskatalog“ vertraten. In lesbischen Kontexten wandte man sich aber auch danach noch dominant gegen die Institution Ehe als patriarchaler, das Leben von Menschen hierarchisierender Einrichtung. In der Folge fanden Kampagnen für die „Homo-Ehe“ statt („Aktion Standesamt“) und ebenso Aktionen dagegen („Schlampagne“ und „Aktion Neinwort – wir scheißen auf euer Ja-Wort“). Als bedeutsam beschreibt Raab auch die Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts aus dem Jahr 1993, eine Klage zur Öffnung der Ehe für gleichgeschlechtliche Paare nicht anzunehmen. Diese Ablehnung wurde in der Folge im parlamentarischen Prozess wiederholt angeführt, um ein Abstandsgebot zwischen Ehe und „Homo-Ehe“ (Eingetragener Lebenspartnerschaft) zu rechtfertigen. Abschließend beschreibt Raab den parlamentarischen Prozess, in dem mit der rot-grünen Koalition das Konzept der „Eingetragenen Lebenspartnerschaft“ durchgesetzt wurde. Die damalige PDS (jetzt Die Linke), insbesondere Chris. Schenk, setzte sich in diesem Prozess für ein weitgehenderes Modell – das „Wahlverwandtschaftsmodell“ – ein und kritisierte, dass die Ehe Abhängigkeiten befördere. Am 1. August 2001 trat das Lebenspartnerschaftsgesetz in Kraft.


        Trotz umfassender, gut orientierender Darstellungen zeigt sich im „anwendungsorientierten“ Teil zur „Homo-Ehe“ bei Raab eine zu deutliche Fixierung auf Institutionen – Verbände, Vereine, parlamentarische Abläufe. Damit gerät das komplexe, „aufgesplitterte“ und „widersprüchliche“ Zusammenspiel verschiedener Faktoren und Akteur/-innen des zuvor entwickelten Staatskonzeptes etwas aus dem Blick. Die historischen Ausführungen zur Ehe und zur Homosexuellenbewegung sind bewusst knapp gehalten, gleichwohl wäre die vernetzte Betrachtung für die Debatte um die „Homo-Ehe“ nötig. Zentrale Fragen müssten hier sein: Wie gelingt am Beispiel der „Homo-Ehe“ Vernetzung und Lobbyarbeit? Warum und wie konnten einige der an den Debatten Beteiligten sich medial deutliches Gehör verschaffen und auch parlamentarische Abläufe mitbestimmen, während anderen Beteiligten dies nicht möglich war? Zudem bleibt die Frage ungeklärt, wie die Auseinandersetzungen zwischen den unterschiedlichen Positionen – pro oder contra „Homo-Ehe“ sowie in welcher Ausformung – zwischen den verschiedenen Vereinen, Verbänden, Parteien und innerhalb dieser jeweils selbst geführt wurden. Raab betrachtet deren Positionen nebeneinander und verzahnt sie in der Darstellung nicht ausführlich.


        Interessant für ein sich anschließendes Forschungsprojekt ist eine internationale Perspektive, deren Bedeutung bei der „Homo-Ehe“ augenscheinlich ist, die aber diese Arbeit gesprengt hätte. Welche Entwicklungen führten dazu, dass in vielen EU-europäischen Ländern die Ehe für gleichgeschlechtliche Paare geöffnet wurde, in anderen – wie in der BRD – ein besonderes Institut neben der Ehe geschaffen wurde? Welche Institutionen, Lobbygruppen, Entwicklungen spielten hier eine Rolle? Warum zeigt sich weltweit vielfach eine ähnliche Entwicklung, wogegen in fast allen Staaten des wichtigen westlichen Industrielandes USA keine Möglichkeit besteht, gleichgeschlechtliche Zweierbeziehungen als Ehe oder in einer davon abgegrenzten besonderen Institution einzutragen?


        Fazit


        Raab schafft es, ein schwieriges Themengebiet gut aufgearbeitet und verständlich zu präsentieren. Aus verschiedenen methodischen und theoretischen Zugängen entwickelt sie ein komplexes Modell, ein queeres Staatskonzept, das sie zur Diskussion stellt. Sie legt damit die Grundlagen für weitere Betrachtungen. Und auch bei den Anmerkungen zum zweiten Teil stellt ihre Arbeit eine wichtige Übersicht über die Durchsetzung und die Umsetzung der „Homo-Ehe“-Forderung dar. Sexuelle Politiken ist deshalb uneingeschränkt zu empfehlen.
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                Geschlechterkonstruktionen bewusst machen
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                Graz: Leykam Buchverlag 2010.
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                Abstract: Auf der Basis des Konzeptes von „vielfältigen Lebensweisen“ (Jutta Hartmann) wird in theoretischen und praxisorientierten Einzelbeiträgen der Versuch unternommen, geschlechterspezifische Ansätze einer allgemeinen Didaktik zu entwickeln. Dabei kann der Band in theoretischer Hinsicht durch seine Orientierung an Konzepten von kritischer Gender- und Diversity-Forschung überzeugen. Die praxisorientierten Einzelbeiträge könnten jedoch auf deutlichere Weise einen Transfer von Theorie in Praxis zum Ausdruck bringen.

        


        
                Ergebnisse der dekonstruktivistischen Geschlechterforschung haben bisher – wenn überhaupt – nur langsam Eingang in didaktische Reflexionen erhalten. In den Fachdidaktiken werden die Anliegen der Gender Studies oft nur halbherzig oder vor dem Hintergrund falsch verstandener Konzepte von Geschlechtergerechtigkeit und Gender Mainstreaming aufgegriffen. In der Didaktik der Geschichte zum Beispiel ist noch oft davon zu hören und zu lesen, dass ein Aufgreifen der Kategorie Geschlecht als geschichtsdidaktische Analysekategorie heißen könne, historisches Wissen geschlechtergerecht zu quotieren, indem Frauen als handelnde Akteurinnen der Vergangenheit in Lernmedien genauso häufig vorkommen wie ihre männlichen Zeitgenossen. Vom kritischen Potenzial der Analysekategorie Geschlecht sind solche Konzepte freilich weit entfernt.


				Der Band Geschlecht und Didaktik, herausgegeben von Anita P. Mörth und Barbara Hey und entstanden an der Koordinationsstelle für Geschlechterstudien, Frauenforschung und Frauenförderung der Karl-Franzens-Universität Graz, traut sich – so zumindest der Anspruch – andere Wege zu gehen. Er geht auf einen Workshop zurück, der im Juni 2006 in Graz veranstaltet wurde, und liegt mittlerweile in zweiter Auflage vor. Im Band soll insbesondere solche Unterrichtsforschung und -praxis skizziert werden, „die Geschlecht neu zu denken versucht und dabei Geschlechtergerechtigkeit anstrebt, die bestehende Strukturen aufzubrechen versucht“ (S. 9).


				Das Konzept der „vielfältigen Lebensweisen“


				Theoretische Grundlage ist das von der Erziehungswissenschaftlerin Jutta Hartmann entworfene und im Buch unter der Überschrift „Differenz, Kritik, Dekonstruktion – Impulse für eine mehrperspektivische Gender-Didaktik“ ausführlich erläuterte Konzept der „vielfältigen Lebensweisen“: Differenz, Kritik und Dekonstruktion (die als Kernbegriffe der Geschlechterforschung hier nicht näher erläutert werden müssen) sollen eine produktive Verbindung eingehen und gleichzeitig die Geschlechter-Didaktik dazu herausfordern, „ihre eigene Beteiligung an der Reproduktion heterosexueller Zweigeschlechtlichkeit kritisch im Blick zu behalten“ (S. 16). Didaktik wird auf diese Weise nicht lediglich als Instrument hin zu einer gendersensiblen und geschlechterkritischen (utopischen) Lern- und Lebenswirklichkeit angesehen, sondern als systemisch mit der Produktion von machtvollen Geschlechterkonzepten verflochtene Wissenschaft. Dementsprechend stellt der Anspruch einer Selbstreflexivität von Gender-Didaktik, den Jutta Hartmann erhebt, eine zentrale Forderung im Band dar.


				Dass in den Einzelbeiträgen des Bandes einem Konzept der „vielfältigen Lebensweisen“ und dem Anspruch von Selbstreflexivität mal mehr und mal weniger explizit nachgegangen wird, liegt in der Natur einer wissenschaftlichen Anthologie begründet. Zumindest bilden die Beiträge in ihrer Zusammenschau ein breites Spektrum didaktischer Themenstellungen ab. Claudia Schneider referiert über good practice und pädagogische Standards bei genderfairen Unterrichtsmaterialien, Heike Schrodt schreibt zu Konzepten von Gender Mainstreaming bei der Förderung von Jungen und Mädchen in Unterrichtsprozessen, Gerald Payer zu einer gendersensiblen Didaktik Bewegung und Sport. Angela Pointner analysiert unter Anwendung des Konzeptes einer „Pädagogik vielfältiger Lebensweisen“ Grundschulbücher „zwischen Vielfalt und Norm(alis)ierung“. Michaela Gindl und Günter Hefler verlassen den Bezugsrahmen von schulischem Unterricht und betrachten gendersensible Didaktik in den Bereichen der universitären Lehre und der Weiterbildung für Erwachsene. Während Anita P. Mörth „Handlungsvorschläge für einen nicht-binären Umgang mit Geschlecht“ vorstellt, legt Gesine Spieß eine Materialsammlung für gendersensible Lehre vor. Anita Thaler befasst sich mit dem Themenkomplex „E-Learning und Gender“, und Barbara Hey präsentiert abschließend einen Leitfaden für eine geschlechtergerechte Curriculumsentwicklung.


				Handlungsvorschläge


				Bei der – im positiven Sinne – heterogenen Zusammenstellung der Beiträge lohnt sich insbesondere ein intensiverer Blick auf diejenigen Aufsätze, die konkrete Anweisungen für die Praxis geben möchten, kann man daran doch erkennen, ob insbesondere der selbstreflexive Anspruch von Jutta Hartmann, stets auch im Blick zu behalten, dass Didaktik immer auch an der Reproduktion heterosexueller Zweigeschlechtlichkeit beteiligt ist, eingelöst wird. So nimmt sich Anita P. Mörth vor, „Handlungsvorschläge“ für einen nicht-binären Umgang mit Geschlecht zu präsentieren. Ihre Handlungsvorschläge (die sich im Schwerpunkt auf die Hochschullehre beziehen) sollen sich für „Geschlechter-Dekonstruktion als Prinzip in Unterrichtssituationen“ (S. 61) einsetzen; sie verortet sich auf diese Weise „im Sinne eines dekonstruktivistischen Umgangs mit Geschlecht“ (S. 61). Die Vorschläge, die sie für die Praxis benennt, haben dann aber überwiegend appellativen Charakter. Dass es in der Hochschullehre „eines reflektierten grundlegenden Zugangs zur Welt“ bedarf, dass die „wichtigste Rahmenbedingung darin besteht, ein Klima herzustellen, das Offenheit, Sicherheit und Angenommenwerden bietet,“ und dass auch „alternative Identitätsentwürfe und Subjektpositionen“ (S. 65 ff.) sichtbar gemacht werden müssen, hat sich leider im Mainstream akademischer (und auch schulischer) Lehre bei weitem noch nicht durchgesetzt. Solche Forderungen zum Kern des Beitrags zu machen, erscheint aber als etwas dünn. Auch ihre Vorschläge von Methoden für einen solchen nicht-binären Umgang mit Geschlecht (z. B. Alltagswissen aufgreifen, wissenschaftliche Texte lesen und diskutieren, empirische Forschungen analysieren, intersektionell denken) erscheinen vor dem Hintergrund gegenwärtiger Lehr- und Lernpraxis mehr als berechtigt, bleiben in der Konkretisierung jedoch zu blass.


				Gender, Diversity und ökonomisch gedachte Geschlechtergerechtigkeit


				Hier zeigt sich ein Dilemma des Bandes: Der theoretische Anspruch des Bandes kann nur sehr vage in Praxisanleitungen transferiert werden. Sobald es hingegen um die Vorstellung ganz konkreter Praxisleitfäden geht, bleibt der theoretische Anspruch eines Konzeptes der „vielfältigen Lebensweisen“ auf der Strecke. Wenn Barbara Hey zum Beispiel einen Leitfaden für eine „geschlechtergerechte Curriculumsentwicklung“ vorschlägt, so lässt zunächst die neoliberale Ökonomierhetorik erstaunen, mit der sie ihren Beitrag beginnt. „Benefits“ von gendergerechten Curricula in institutionalisierter Bildung könnten die „Teilhabe […] an Arbeitsmärkten“ verbessern, die „Wettbewerbsfähigkeit“ einer Wirtschaftsordnung erhöhen und die „Ergebnisqualität in Lehre und Forschung“ (S. 145) steigern. Wenn sie schließlich den Allgemeinplatz verkündet: „Innovation wird durch Diversität gefördert“ (S. 145), wird das Anliegen ihres Beitrags freilich überdeutlich: Nicht Vielfalt und Geschlechtergerechtigkeit als Werte sui generis stehen im Mittelpunkt. Vielmehr versteht sie Diversity (was sie schließlich im Begriffsglossar ihres Beitrags auch explizit ausweist) als Analysegröße der Wirtschafswissenschaften, mit deren Hilfe ökonomische Prozesse z. B. in den Bereichen Arbeitsmarkt und Marketing optimiert werden können. Geradezu grotesk mutet es deshalb an, wenn sie (vor dem Hintergrund der theoretisch elaborierten Ausführungen von Jutta Hartmann zum Konzept von „vielfältigen Lebensweisen“ zu Beginn des Bandes) ausführt: „Diskriminierung verursacht Kosten aufgrund von Fehlzeiten, fehlender Motivation, Reibungsverlusten.“ (S. 161) Dass Didaktik (in diesem Fall ihre Subdisziplin der Curriculumsentwicklung) tatsächlich immer auch an der Reproduktion heterosexueller Zweigeschlechtigkeit beteiligt ist, zeigt Hey, indem sie zum Schluss ihres Beitrags die sogenannte 4-R-Methode vorstellt, mit der „vor allem im EU-Kontext“ Genderaspekte identifiziert werden können. Hier ist selbstredend und ohne jeden dekonstruktivistischen Anspruch von eben jener Binarität Männer/Frauen die Rede: Männer und Frauen sollen in den entsprechenden Organisationen gezählt und in ihrer horizontalen und vertikalen Repräsentation erfasst werden.


				Fazit


				So bleibt ein sehr gemischter Eindruck zurück: Zielstellungen einer Beschäftigung mit dem Begriffspaar Geschlecht und Didaktik benennt der Band überzeugend und theoretisch abgesichert. Bei der Transferleistung in die Bereiche der Pragmatik und Methodik bleibt das Buch unbefriedigend. Didaktik sollte mehr können.
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		English Abstracts


		Annette Kreutziger-Herr, Melanie Unseld (Hg.): Lexikon Musik und Gender. Stuttgart: J.B. Metzler Verlag 2010.

		Review by Margarete Zimmermann

		In this encyclopedia, the editors Annette Kreuziger-Herr and Melanie Unseld, combine Gender Studies and Cultural Studies within a new framework: the systematic portion is expanded by a historiographic aspect, which opens the perspective to connections to music history. Keeping a constant, critical distance to scientific discourses and their establishment in musicology, the roles of all participants in the realm of music are reevaluated. This results in a historiographic-lexicographical project, which is fully committed to the principle of a manifold Cultural Studies ecosystem regarding both structure and content.


		Mariann Lewinsky (Hg.): Cento Anni Fa. Attrici Comiche E Suffragette 1910–1914/Comic Actresses And Suffragettes 1910–1914. Bologna: Edizioni Cinemateca di Bologna 2010.

		Review by Sarah Dellmann

		This DVD is a collection of 19 short comedies from 1910 to 1914. According to the curator Mariann Lewinsky, the still young comedy genre was the central venue for discussions about gender roles in film production. The movies show female comedians who challenge traditional gender roles and broaden women’s space of action. One chapter, which also contains documentary footage, is dedicated to the suffragettes. Using feminist theories on (early) film, the included booklet integrates the movies into cinematic history, unfortunately without connecting them to the political events of contemporary history.


		Christine Löw: Frauen aus der Dritten Welt und Erkenntniskritik? Die postkolonialen Untersuchungen von Gayatri C. Spivak zu Globalisierung und Theorieproduktion. Sulzbach im Taunus: Ulrike Helmer Verlag 2009.

		Review by Heike Kahlert

		Christine Löw’s dissertation (in the field of Political Science) examines Gayatri C. Spivak’s postcolonial-feminist thinking. In her careful, mainly affirmative explanations she aims at utilizing Spivak’s considerations for Political Science. To this end, she discusses their theoretical position within critical approaches of Marxism, feminism, and deconstruction as well as her reflections on epistemic violence of western thinking against the south while also illustrating her theses on subalternity with four selected political topics. Situating Spivak’s works within the context of German-speaking social science and posing additional research questions on globalization and production of knowledge are the main achievements of this book.


		Sybille Bauriedl, Michaela Schier, Anke Strüver (Hg.): Geschlechterverhältnisse, Raumstrukturen, Ortsbeziehungen. Erkundungen von Vielfalt und Differenz im spatial turn. Münster: Verlag Westfälisches Dampfboot 2010.

		Review by Nina Schuster

		This overview of the current research environment of gender related spatial research is characterized by a large variety of topics, perspectives, as well as theoretical and methodological approaches. The authors discuss the conceptualization of gender (which has been in a state of flux over time) while relating it to the respective geographical research area. Conceptual considerations about the definition of space can also be found in several articles. Most authors examine the co-construction of space and gender while either taking an intersectional perspective or advocating one for future research. This is justified by the suitability of the intersectional approach, which is said to be able to meet the complexities of social injustice while also being able to revaluate differing social positions in research practices as well as in societal life.


		Barbara Becker-Cantarino: Genderforschung und Germanistik. Perspektiven von der Frühen Neuzeit bis zur Moderne. Berlin: Weidler Buchverlag 2010.

		Review by Sahra Dornick

		Literary and religious texts from the Early Modern era to Modernity – novels, plays, and letters as well as ego documents, philosophical writings, and visual material are the basis for this literary-historical analysis. The author focuses on the reconstruction of the gender relations and roles that can be found in the primary texts as well as on a critical analysis of the conditions for production and reception in a literary field that was fundamentally patriarchally structured. In doing so, she succeeds both in clearly illustrating to what extent gender is encoded as a structuring pattern in literary and religious texts and in showing the gap, which, due to the demarcation of female authorship and female writing, is still gaping in literary-historical research until today.


		Projektgruppe GiB: Geschlechterungleichheiten im Betrieb. Arbeit, Entlohnung und Gleichstellung in der Privatwirtschaft. Berlin: edition sigma 2010.

		Review by Daniela Rastetter

		This collection offers an empirically based overview of gender relations within the company in private sector businesses. To this end, the current state of data and research on employment structures, working hours, quality of work, wages, as well as women in managerial positions is edited and analyzed. This publication, which is filled with plenty of current data and which is very much worth reading, addresses representatives of trade unions, politics, science, media, as well as entrepreneurs. Furthermore, it is also suitable for university teaching. The consistent orientation towards the business sector is its main asset.


		Barbara Rinken: Spielräume in der Konstruktion von Geschlecht und Familie? Alleinerziehende Mütter und Väter mit ost- und westdeutscher Herkunft. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften 2010.

		Review by Julia Graf

		Against the backdrop of rising numbers of single parents and the well-known economic risks of this kind of family structure, Barbara Rinken takes on the challenge to explore them regarding emancipation and deconstruction of dichotomous notions of gender. On the basis of a profound reconstruction of the state of research as well as interviews specifically conducted for this project, she extracts the possibilities that this way of life offers single parents regarding their individual construction of sexuality as well as the boundaries that are put to these possibilities. The empirically well applied aspiration to connect subjective localization to findings regarding social structure makes her empirically grounded analysis particularly exciting.


		Caroline Stern: Intersexualität. Geschichte, Medizin und psychosoziale Aspekte. Marburg: Tectum Wissenschaftsverlag 2010.

		Review by Anja Gregor

		With her thesis on intersexuality, which was probably one of the first non-medical publications in the German-speaking world in 2004, Caroline Stern presents a comprehensive account of various aspects of intersexuality, while showing an obvious association with the intersex movement. Within the context of its time of production this work has to be understood as basic research. Thus, the presentation of all social discourses regarding intersexuality is favored over a constricting research question – at that time, a valid and necessary approach for the perspective of this work. Unfortunately, the research findings were not updated for the publication in 2010, despite significant advances within the field of non-medical intersex research.


		Kathrin Peters: Rätselbilder des Geschlechts. Körperwissen und Medialität um 1900. Zürich u.a.: diaphanes 2010.

		Review by Heinz-Jürgen Voß

		Based on photographical material, Kathrin Peters, expert in Art History and Cultural Studies, dedicates this profound analysis of biological-medical gender theories around 1900 to the so-called ‘ambiguous gender’. Furthermore, she explains how the notion of ‘normality and deviation’ was established following considerations of a ‘beautiful ideal’ at the end of the 19th century and how the biological-medical theories of gender differences changed. Using photographical analyses, the author shows how photographies generate varying effects in various contexts and how they are employed deliberately in scientific publications. It does, however, seem problematic that pictures, even though historical ones, of examined patients who were obviously urged to show their genitalia to the photographer are included in the publication.


		Waltraud Ernst (Hg.): Geschlecht und Innovation. Gender-Mainstreaming im Techno-Wissenschaftsbetrieb. Berlin u.a.: LIT Verlag 2010.

		Review by Quirin J. Bauer

		The technosciences are still missing an adequate recognition of women as potential workforce – despite a shortage of skilled workers. This anthology, edited by Waltraud Ernst, discusses the efforts and strategies that are used to create equal opportunities, aiming at overcoming gender hierarchies in the fundamentally innovative professional fields of techno- and natural sciences. This volume contains highly interesting, in parts even unique insights into how the connections between technology and gender are constructed and discussed in various research areas and how the realization of equal opportunities is aspired as social innovation.


		Heike Raab: Sexuelle Politiken. Die Diskurse zum Lebenspartnerschaftsgesetz. Frankfurt am Main u.a.: Campus Verlag 2011.

		Review by Heinz-Jürgen Voß

		In her analysis of “sexual politics”, Heike Raab develops the bases for a queer notion of state. In doing so, she assumes feminist, neo-marxist, and governmental notions of political systems as well as queer-feminist critiques of identity. This perspective is applied to the analysis of the so-called “gay marriage” (civil partnership). Raab’s understanding of statehood as “split up and contradictory terrain” (p.75) and processual configuration draws attention to the operating structures, governmental mechanisms, and economic inequalities that result in unequal possibilities for the participants. In the “practical” second part on civil partnerships, these coherent theoretical foundations, which offer a good orientation for researchers and should be the basis for further work,   are only partly applied with the previously suggested complexity.


		Anita P. Mörth, Barbara Hey (Hg.): Geschlecht und Didaktik. Graz: Leykam Buchverlag 2010.

		Review by Martin Lücke

		Based on the concept of “diverse lifestyles” (Jutta Hartmann), the theoretical and practically oriented articles try to develop gender specific approaches to general didactics. From a theoretical perspective, this volume convinces with its orientation towards concepts of critical gender research and diversity research. However, the practically oriented articles could have illustrated a transfer from theory to practice more clearly.
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